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Nom, den 6. Apeil. 


Wir Fremden haben bei dieſer reizenden Jahrs⸗ 
zeit hier keine Ruhe; kleine Reiſen nach Fraskatk 
und Tivoli wollen uns nicht mehr gnuͤgen; die 
ſanfte Fruͤhlingsluft lockt uns nach Neapel. 

Unſre Reiſe ſollte erſt laͤngſt der Kuͤſte hin zu 
Waſſer angeſtellt werden; wir ſchiften im Geiſte 
ſchon an den Ufern vorbei, wo Aeneas landete, 
und Ulyſſes mit ſeinen Gefaͤhrten den gefaͤhrlichen 
Wohnſitz der maͤchtigen Circe betrat. 

Aber die Beſchwerlichkeiten und Geſahren 
einer ſolchen Reiſe, in einem kleinen ſehr unbeque⸗ 
men Fahrzeuge, haben uns von dieſem Unterneh— 
men abgeſchreckt. — 

Drei von unſrer Geſellſchaft, ein Architekt, 
ein Landſchaftsmahler, und ein Bildhauer, ſind 
entſchloſſen, die Reiſe ah Neapel zu Fuße zu 
machen. ö 

Ich bin hiezu noch nicht im Stande, und 
werde mit Herrn Gm.. einem jungen Kupfer⸗ 
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ſtecher aus der Schweiz, auf die gewoͤhnliche 
Weiſe, mit einem Vetturin, der uus ſchon durch | 
feine Kappara gefeſſelt hat, die Reiſe nach Neapel 
machen. 

Daruͤber werde ich nun freilich alle die Feier⸗ 
lichkeiten der heiligen Woche verſaͤumen, und dies⸗ 
mal nicht zugegen ſeyn, wenn der Pabſt von dem 
Balkon der Peterskirche dem Volke den Seegen 
ertheilet; ich denke aber dieſen Tag hier noch einmal 
zu erleben, und werde dann gewiß nicht fehlen. 

Wir haben noch verſchiedene Spatziergaͤnge 
nach den Villen um Rom gemacht, aber die para⸗ 
diſiſchen Kuͤſten von Neapel mahlen ſich der Einbil⸗ 
dungskraft im Wachen und im Traume vor. Wir 
ſehen ſchon die gluͤhende Spitze des Veſuv, und 
wandeln unter den Ruinen von Herkylanum und 
Pompeji. 


3 


Welletri, den 8. April. 


Unſre erſte Tagereiſe haben wir vollendet, und 
find nun in Velletri, dieſer alten Hauptſtadt der 
Volſker, angelangt, von der ich Ihnen diesmal 
wenig zu ſagen weiß, weil wir ſie erſt in der 
Abenddaͤmmerung zu Geſicht bekommen haben, 
und in der Morgendaͤmmerung ſchon wieder ver— 
laſſen werden 

Wir fuhren heute Morgen aus Rom in einem 
unangenehmen dicken Nebel, der uns die Gegen— 
ſtaͤnde rund umher verdeckte; um deſto herrlicher 
war der Anblick, als wir, drei Meilen von Rom, 
den albaniſchen Huͤgel hinauffuhren, und nun 
der Nebel ſich zerſtreute, die Sonne hervorbrach, 
und Rom, mit ſeinen Gaͤrten umkraͤnzt, in ſeinem 
ganzen ungeheuren Umfange, mit allen ſeinen 
Kuppeln und Spitzen, gleichſam wie aus der 
Nacht emporſtieg, und in der einſamen Ebene 
ausgebreitet vor uns da lag. 

Nun ſahen wir auch Aricia, welches noch jetzt 
Lariccia heißt, und wo Horaz uͤbernachtete, als 
er, vor achtzehnhundert Jahren, einen Theil derſel— 
ben Reiſe von Rom aus machte, die wir jetzt in 
ſeiner Begleitung machen; denn wir unterlaſſen 
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nicht, die fünfte feiner Satyren zu leſen, wels 
che das artigfte Tagebuch einer Reiſe enthaͤlt, 
des je ein Wanderer entworfen hat, und wobei 
wir, mit innigem Ergoͤtzen, jene Zeiten wieder in 
unſere Seele zuruͤckrufen, die, durch die Erzählung 
der kleinen Umſtaͤnde wieder aufgefriſcht, ſich 
gleichſam vergegenwaͤrtigen, wenn man, mit dem 
Buche in der Hand, ſich nun auf demſelben Fleck 
befindet. 5 

Velletri iſt eben kein angenehmer Ort; die 
Straßen ſind eng' und ſchmutzig, wie in den mei⸗ 
ſten kleinen italiaͤniſchen Städten, wo ſich aber 
doch gemeiniglich das Stadthaus durch eine edle 
Bauart auszeichnet, welches auch hier der Fall iſt. 

Mein Reiſegefaͤhrte wurde hier unpaͤßlich; er 
fragte nach feinem Koffer, und ſprach das b in 
baula, nach ſeiner oberdeutſchen Mundart, wie p 
aus. Man verſtand ihn nicht, oder wollte ihn 
nicht verſtehen; endlich ſagte der Aufwaͤrter zu dem 
Wirth, indem er auf uns deutete: ſono ignoranti! 
(es ſind Unwiſſende!) Das heißt: ſie verſtehen 
die italiaͤniſche Sprache nicht! 


U 
Terracing, den 9. April. 


Heute Mittag ſind wir ſchon hier angelangt, denn 
wir fuhren noch vor Tage von Velletri aus. 

Eine der laͤngſten und ſchnurgeradeſten Land— 
ſtraßen in Europa iſt wohl diejenige, welche ſich 
hinter Velletri, durch die pomptiniſchen Suͤmpfe 
bis nach Terraeina erſtreckt. 

Nichts iſt aber auch langweiliger und ermuͤden— 
der, als dieſe Straße, wo man immer die Berg⸗ 
ecke, auf welcher Terraeina liegt, vor ſich ſieht, 
und immer den ganzen Horizont uͤberblickt, ohne 
daß das Auge einige Abwechſelung findet. 

Die Reihe Berge zur Linken machen zwar kei⸗ 
nen unangenehmen Proſpekt; dagegen geben die 
Suͤmpfe zur Rechten einen deſto traurigern Anblick. 

Man denkt ſich den chaotiſchen Zuſtand, wo 
Meer und Erde ſich noch zu Schlamm vermiſchte; 
denn nach dem Ufer zu iſt das Erdreich größten 
theils uͤberſchwemmt, und es ragen nur einzelne 
Streifen davon aus dem Waſſer hervor. 
| Uns überfiel hier, wegen der immerwaͤhrenden 

Einfoͤrmigkeit der Gegend, eine faſt unwiderſteh—⸗ 
liche Muͤdigkeit, und doch mußten wir ſuchen, der 
Warnung, die man uns gegeben hatte, zu folge, 
dem Schlafe zu widerſtehen, der bei den giftigen 
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Ausduͤnſtungen dieſer Gegend aͤußerſt gefaͤhr⸗ 
lich iſt. | 

Ich las meinem Reiſegefaͤhrten bei dem lang⸗ 
wierigen Anblicke des beruͤchtigten Zauberberges, 
(Monte Circello) aus dem zehnten Geſange von 
Homers Oduͤſſee in der vortreflichen Voſſiſchen 
Ueberſetzung die Erzaͤhlung vor, wie Ulyß mit 
ſeinen Gefaͤhrten an dem Geſtade der ſchoͤngelockten 
Circe anlandete; wie er von der Hoͤhe des ſchroffen 
Felſen umher ſahe, und den Rauch von Circens 
Wohnung erblickte. 

Und wie darauf die Gefaͤhrten des Ulyſſes im 
Thal des Gebirges die Wohnung der Circe finden: 


Von gehauenen Steinen, in weitumſchauender 
Gegend, — 


wo die Bergwoͤlfe und maͤhnichten Loͤwen, durch 
die verderblichen Säfte der mächtigen Circe bezau— 
bert, umherwandeln, die nicht wild auf die Maͤn— 
ner ſpringen, ſondern ſchmeichelnd mit langen 
wedelnden Schwaͤnzen an ihnen emporſteigen; 
und wie die Abentheurer nun im Hofe der ſchoͤn— 
gelockten Circe ſtehen, und anmuthige Melodien 
im Hauſe vernehmen, wo Circe den großen un— 
ſterblichen Teppich wirkt. — 
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So wie wir nun zur Rechten den Berg der 
Tirce immer im Auge behielten, ſo ſahen wir zur 
Linken die Bergecke von Terracina immer vor 
uns liegen, wo das alte Anxur ſtand, das ſich den 
Reiſenden, nach Horazens Beſchreibnng, von feir 
nen weißen Felſen auch ſchon von ferne zeigte. 

Horaz machte damals nur kleine Tagreiſen; 
er hielt das erſte Nachtlager nur drei deutſche Mei⸗ 
len von Rom zu Aricia, wo wir geſtern vorbeir 
fuhren, und das zweite in Forum Appii, wo 
wir heute Morgen ſchon wuͤrden vorbei gekommen 
ſeyn, wenn noch eine Spur davon vorhanden wäre, 

In dieſer Gegend las ich meinem kranken Rei⸗ 
fegefährten die luſtige Erzählung des Horaz in der 
Wielandſchen Ueberſetzung vor, wie er durch einen 
Theil der pomptiniſchen Suͤmpfe, auf einem Kanals 
vor welchen wir vorbeifuhren, in der Nacht zu 
Schiffe ſeine Reiſe macht; der Schiffer das Zug⸗ 
ſeil an den naͤchſten Meilenzeiger bindet, das 
Maulthier weiden laͤßt, und ſich ſchnarchend auf 
den Ruͤcken legt, wo denn die Paſſagiere zuletzt 
gegen Tages anbruch erſt bemerken, daß der Kahn 
nicht weiter geht, und einer von ihnen aufſpringt 
und mit einem Weidenknittel das Maulthier und 
den Schiffer antreibt. 
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So wie aber Horaz in Forum Appii, wegen 
des ſchlimmen Waſſers, ſeinem Magen den Krieg 
ankündigen mußte, fo durften wir auch, in einem 
Gaſthofe in eben dieſer Gegend, es inicht wagen, 
mit einem Trunk Waſſer unſern Durſt zu löfchen, 
weil der Wirth, welcher todtenbleich ausſahe, 
uns ſelber davor warnte. | 

Forum Appii ſelbſt muß damals eben kein an⸗ 
ſehnlicher Ort geweſen ſeyn; denn Horaz be⸗ 
ſchreibt es, als and 

Ein Neſt, mit Schiffertros und Beutelſchneidern 

Von Wirthen vollgepfropft — 

Der Quell Feronia, bei welchem damals die 
Reiſenden den andern Vormittag anlangten, und 
Haupt und Haͤnde wuſchen, iſt jetzt verſiegt; ſeine 
Stelle aber kann man ohngefaͤhr noch wiſſen, 
weil es von da bis nach Anxur noch drei roͤmiſche 
Meilen waren. 

Der jetztregierende Pabſt hat die alte appiſche 
Straße durch die Pomptiniſchen Suͤmpfe wieder 
herſtellen laſſen. Hin und wieder an den Seiten 
entdeckt man noch Ueberbleibſel von der alten Via, 
welche, ſo wie alle roͤmiſche Landſtraßen, mit gro— 
ßen vieleckigten ineinandergefugten Baſaltſteinen 
gepflaſtert war. | 
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Fondi, den 9. April. 
Doe Sonne roͤthete noch die Spitzen der umlie⸗ 
genden Berge, als wir heute Abend in dieſem 
reizenden Thale anlangten. 

Dieſe ſtillen Gruͤnde, dies rundum von Ber— 
gen eingeſchloßne Thal, dieſer Orangenwald, und 
dieſer duftende Myrthenhain, locken den entzuͤckten 
Wanderer in ihre Schatten, der hier, von der 
uͤbrigen Welt geſondert, in ſuͤßer Einſamkeit ſeine 
Tage verleben moͤchte. 

Ein ſo reizendes Thal, als das, worin Fondi 
liegt, habe ich noch nie geſehen. Dieſe Gegend 
bezaubert meine Sinne, weil ſie alles uͤbertrift, 
was meine Einbildungskraft ſich noch bisher gez 
dacht hat. 

Was ich von Mirthenhainen und duftenden. 
Waͤldern fruͤh in Dichtern las, und was der bloße 
Klang der Worte in ſchwachen Schattenbildern 
mir vor die Seele mahlte, das alles erhielt nun 
hier erſt Wahrheit und Wirklichkeit, und dieſer 
Anblick gewaͤhrt mir einen neuen Aufſchluß in die 
Dichterwelt. 

Die Stadt an ſtch ſelber aber iſt gewiß keine 
Zierde dieſer paradiſiſchen Gegend. Man athmet 
freier, ſobald man aus ihren Thoren tritt; ich 
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habe daher auch heute Abend, fobald wir im Gaſt⸗ 
hofe abgeſtiegen waren, noch einen Spatziergang 
um die Stadt gemacht. 

Mir begegnete im Thore ein anſehnlicher 
Mann, welcher, nach dem Reſpekt, den ihm 
das Volk erwieß, zu ſchließen, eine Magiſtrats⸗ 
perſon dieſes Orts war, wobei mir der Praͤtor ein— 
fiel, den Horaz beſchreibt, der mit dem Purpur⸗ 
ſtreifen, als dem Zeichen der obrigkeitlichen Wuͤrde, 
prahlte, und ein Rauchfaß vor ſich hertragen ließ. 

Welch ein ungeheurer Zwiſchenraum von Ver⸗ 
aͤnderungen in den Weltbegebenheiten, in ſo fern ſie 
dieſe kleine Stadt betreffen, zwiſchen dem damali⸗ 
gen Praͤtor, den Horaz beſchreibt, und dieſem, der 
mir jetzt im Thore begegnete. . 

Mäcenas reifte damals durch Fundi, nach 
Brunduſium, die Herrn der Welt, Antonius 
und Auguſtus zu verſoͤhnen; nun herrſcht in Rom 
der Papſt, uͤber Neapel, wozu nun auch Fundi 
gehoͤrt, ein Sohn des Koͤnigs von Spanien. Jene 
Herrlichkeit iſt vereinzelt und zerſtuͤckt, und nur 
das Andenken von jenen großen Zeiten ſchwebt uns 
noch, wie ein erhabnes Traumbild, vor. 

Was dieſem Orte und dieſer Gegend noch einen 
vorzuͤglichen Reiz giebt, iſt die Tracht des hieſigen 
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Frauenzimmers, welche ganz im griechiſchen Ko⸗ 
ſtuͤm gekleidet ſind. 

Ihr Gewand iſt unter der Bruſt geguͤrtet, und 
laͤßt den ganzen Wuchs des Koͤrpers durchſchim— 
mern; ihr Haar iſt mit Blumen durchflochten. 
Das Gewand iſt gemeiniglich von rother Farbe, 
dies mag nun aber noch ſo grob und armſelig ſeyn, 
ſo macht es bei Alten und Jungen, und auch bei de⸗ 
nen die barfuß gehen, immer einen ſchoͤnen Anblick. 

Weil es keine foͤrmliche Kleidung, ſondern 
gleichſam nur nachlaͤſſig umgeworfen ſcheinet, ſo 
ſieht man nicht ſowohl auf die Guͤte und Schoͤn— 
heit des Gewandes, als vielmehr auf die Geſtalt, 
welche es verdeckt. 

Bei dem Anblick dieſer reizenden Tracht, der 
Roſenbuͤſche und Myrthenwaͤlder, von denen man 
umgeben iſt, glaubt man ſich wirklich unter grie— 
chiſchen Himmel verſetzt. — 


mi) 
794 Mola, den 10. April. 
Von Fondi kamen wir heute Morgen durch Itri, 
ein kleines unanſehnliches Staͤdtchen, das aber 
auf einem Huͤgel eine romantiſche Lage hat. N 

Von Itri bis Mola wird die Gegend immer 
mannichfaltiger und reizender. Immer uͤppiger 
und in der ſeltenſten Miſchung draͤngen ſich die edel: 
ſten Gewaͤchſe aus dieſem Boden hervor, und ge 
ben einen Anblick von Fuͤlle und wehen „der 
uͤber alle Beſchreibung geht. 

Unter Roſengebuͤſchen erhebt ſich der Och 
baum und der Weinſtock, und die gelbe Pome— 
ranze ſchimmert aus dem dunklen Gruͤn hervor. 
„ eee Geruͤchen iſt die ganze Luft 
erfuͤ 

Auf einem Berge bei Mola wuchs der Caͤkuber 
Wein, welchen Horaz beſang, und der noch jetzt 
dieſen Namen fuͤhrt; dies waren alſo 

Formiani colles, 
die Formianiſchen Huͤgel, welche mir ehemals nur 
in Bildern der Dichtkunſt vorſchwebten, und die 
nun wirklich vor meinen Augen da liegen. 

An der ſanften Meeresbucht erſtreckt ſich Mola 
in die Länge; aus den Fenſtern unſers Gaſthofs 
blicken wir auf die ſtille Meeresflaͤche, auf welcher 


„ 
ſich in der Naͤhe und in der Ferne kleine Kaͤhne 
wiegen. N 
Wir nutzen die Zeit, die wir hier RER 
um eine kleine Fahrt nach den Ruinen von der 
Villa des Cicero anzuſtellen, da Gaeta uns zu weit 
entfernt iſt. 

Unſre Schiffer ſind ein paar reinlichgekleidete, 
wohlaufgeraͤumte junge Maͤnner. 

Sie fahren uns rechter Hand laͤngſt dem Ufer 
hin, und zeigen uns die Rudera von der Piſcina 
oder dem Fiſchteiche im Meere, der zu der anlie— 

genden Villa gehoͤrte. 

i Nun laſſen ſie uns ans Land ſteigen, und fah⸗ 
ren uns unter der Erde in die ſogenannten Kam- 
mern oder Grotten des Cicero, welche noch von 
ſeinem praͤchtigen formianiſchen Landſitze uͤbrig 
ſind, und Grotten heißen, weil man zu ihnen unter 
die Erde herabſteigt; denn über dieſen unterirdi— 
ſchen Kammern bluͤhet ein ſchoͤner Garten, in wel 
chem unſre Fuͤhrer uns Roſen pfluͤckten. 

Nun befuhren wir wieder die Bucht. — &e 
gen Neapel zu ſtiegen die Inſeln Iſchia und Dros 
eida aus dem Meer empor; auf der andern Seite 
erſtreckte ſich das Vorgebuͤrge, worauf Gaeta 
liegt, vom Lande ins Meer. 8 
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Von der Anhöhe von Gaeta, ragt das Grab— 
mal eines alten Roͤmers, des Munatius Plankus, 
weit in die Ferne, dies Grabmal heißt nun der 
Rolandsthurm; ſo ſeltſam aͤndern ſich die Namen. 
Nur das Andenken der Amme des Aeneas iſt 
nicht vertilgt worden. Eben das Vorgebuͤrge, 
welches nach ihr Cajeta hieß, heißt noch jetzt Gaeta. 

So wie der Kahn uns wiegte, las ich meinem 
halbkranken Gefährten, aus dem Voſſiſchen Homer, 
die ſchoͤne Beſchreibung von dieſem Hafen vor: 


Jetzo erreichten wir ben treflichen Hafen — — 

— — niemals erhob ſich eine Welle darinnen, 

Weder groß noch klein: rings herrſchet ſpiegelnde 
Stille — 


Und wie wir nun, gleich den Gefaͤhrten des 
Ulyſſes, ans Land ſtiegen, ſo kamen wir auch an 
die Quelle Artacia, welcher die Alterthumskenner 
noch itzt dieſen Namen geben, wo die Tochter 
des Königs der großen Laͤſtrygonen, die damals 
dieſen Ort bewohnten, Waſſer ſchoͤpfte; vor uns 
lag das Gebuͤrge, von welchem die hochbeladnen 
Wagen zur Stadt fuhren. Alles dies erſchien uns 
nun in einem ſchoͤnen poetiſchen Lichte, durch die 
folgende Beſchreibung des Homer: 
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Die Gefährten des Ulyſſes 

— — ſtiegen aus Land, und gingen die Straße, 
worauf man 

Hochbeladne Wagen vom hohen Gebuͤrge zur 
Stadt faͤhrt. 

Ihnen begegnete dicht vor der Stadt ein Maͤd⸗ 
chen, das Waſſer 

Schoͤpfte — — 

Dieſe ſtieg zu der Nymphe Artacia ſprudelnder 
Quelle 

Nieder, denn daraus ſchoͤpften die Laͤſtrygonen 

| ihr Waſſer. — 


Der Fluß Liris. 

Nun ſehe ich auch den Liris, den ich mir 
oft gedacht habe, wie er, mit leiſen Wellen den 
feſten Boden nagend, durch die fruchtbaren Ebnen 
rollt, deren gluͤcklichgeprieſene Beſitzer der genuͤg⸗ 
ſame Dichter in Tibur unbeneidet laͤßt. 

Auf dem Wege nach Neapel wird man uͤber 
den Liris, welcher jetzt Garigliano heißt, auf 
einer Faͤhre uͤbergeſetzt. Es iſt erſtaunlich, wie 
oͤde und einſam dieſe paradiſiſche Gegend iſt, die, 
ihrer Fruchtbarkeit nach, mit Doͤrfern und Land— 
haͤuſern ganz uͤberſaͤet ſeyn müßte; jetzt ſieht man, 
unabſehbare Strecken lang, auf den fruchtbarſten 
Wieſen nicht einmal Heerden weiden. 


St. Agathe. 


Dies iſt ein einzelner Gaſthof, wo wir bei guter 
Zeit einkehrten. Zur Linken den Berg hinauf 
liegt Sezza, welches das ehemalige Sueſſa oder 
Sinueſſa der Volſker iſt. 

Ich ging gegen Abend noch nach der Stadt 
hinauf; den Leuten, die mir begegneten, ſchien dies 
etwas Ungewohntes zu ſeyn. Ein Trupp von Maͤn⸗ 
nern und Weibern redeten mich an, und fragten 
lachend, wo der Herr Fremde (fignor fore- 
ſtièere) noch fo ſpaͤt hinwolle? 

Die Stadt lag ſehr reizend auf dem Hügel, 
und gleich vorn war eine Kirche und Kloſter, wo 
feine und wohlgekleidete Moͤnche mit jungen Da⸗ 
men ſich unterhielten, indem fie unter ſchattigten 
Baͤumen der kuͤhlen Abendluft genoſſen. 

Auf einer Anhoͤhe wurde ein Grund zu einem 
großen Gebaͤude gelegt; die Ausſicht von der 
Stadt uͤber das Thal, auf die umliegenden Berge, 
war mahleriſch und ſchoͤn. 


Nun 


(17) 
Den 11. April, 


Nun geht unſre Fahrt nach Kapua; immer 
fruchtbarer und uͤppiger wird der Boden — hier 
lauſchte die Gefahr, die dem Hannibal und ſei— 
nem tapfren Kriegesheere Verderben und Schande 
drohte, welche in dem Andenken der Nachwelt nicht 
wieder ausgeloͤſcht iſt. 

Hier wuchs auch der geprieſene Falernerwein, 
der zugleich mit ſeinem Namen auf die Nachwelt 
fortgepflanzt iſt, und auch itzt, mit ſeinem alten 
Ruhm, noch ſeinen Werth behauptet. 


Kapu a. 


Die ſonderbare goldbeſponnene Kuppel des 
Doms giebt dieſem kleinen Orte in der Ferne ein 
auffallendes Anſehen. — Hier in Kapua ſeh' ich 
nun die erſte neapolitaniſche Wachtparade aufziehn 
— ich ſehe Graͤben und Zugbruͤcken — die kleine 
Stadt hat doch ein kriegeriſches Anſehn — ſie er— 
innert gleichſam in einem chineſiſchen Schatten— 
bilde an ihre große Vorgaͤngerin, die um die Hertz 
ſchaft der Welt mit Rom und Karthago buhlte, 
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Averſa. 

Dies iſt das alte Atella, durch den Witz ſeiner 
ehemaligen Bewohner beruͤhmt. Wenn daher 
die jetzigen Einwohner nur ein wenig witzig ſind, 
ſo erinnert man ſich doch ohnfehlbar dabei an die 
atellaniſchen Spaͤße. | 


Die Einfahrt in Neapel. 

Ein Wald von hohen Bänmen, deren Wipfel 
mit Weinguirlanden ſich vermaͤhlen, beſchattet die 
Einfahrt von Averſa nach Neapel, welches ſich 
hier ſo lange dem Blick entzieht, bis man ſich in 
dem Gewuͤhl ſeiner Straßen findet. 

Wir fahren nach dem Hauſe der Madame 
Bontout, nicht weit vom Hafen, wo wir logieren 
wollen. Zwei halbnackende Lazzaroni verfolgen 
unſern Wagen durch die ganze Stadt, und zanken 
ſich dabei fuͤrchterlich, weil ein jeder von beiden ſich 
zuerſt will zu unſern Dienſten erboten haben, die 
darin beſtehen, unſern Koffer im Wirthshauſe 
abzuladen. 

Da wir ankommen, ſteigt die Wuth der Zan— 
kenden aufs Hoͤchſte; fie drohen ſich mit Meſſer—⸗ 
ſtichen; unſer Vetturin miſcht ſich unter die Strei— 
tenden; die Madam Bontout koͤmmt auch daza; 
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wir geben den beiden Lazzaronis etwas, um dem 
Kriege ein Ende zu machen. 


Ein neapolitaniſcher Arzt. 


Nun ſind wir in einem anſehnlichen Hotel; 
die Dame vom Hauſe iſt ſehr artig und ſpricht 
franzoͤſiſch; mein Reiſegefaͤhrte aber wird zuſe— 
hends kraͤnker; wir ſchicken zu einem Arzt. — 

Er kommt, erkundigt ſich, und unterhaͤlt uns, 
eine halbe Stunde lang, mit einer ſehr ge 
lehrten Auseinanderſtellung aller Symptomen, die 
ſich bei dem Patienten geäußert hatten, wobei fehe 
viel Griechiſch und Latein, und eine erſtaunliche 
Menge Arzneiwiſſenſchaft ausgekramt wird. 

Der Herr Arzt wuͤrdigt mich auch anzureden, 
und fraͤgt, wie ſich Berlin ohngefaͤhr zu Neapel 
verhalte? da ich erwiedre, es ſey im Umfange groͤ— 
ßer, wendet ſich der Charlatan hoͤniſch um, 
gleichſam, als ob er das Lachen verbergen will, ſieht 
den Lohnbedienten an, und zuckt mitleidig uͤber 
mich die Achſeln. 

Er ließ es hierbei noch nicht bewenden, fon: 
dern erzaͤhlte, zu meiner Beſchaͤmung, die folgende 
Anekdote: wie man einſt einem Spanier verſichert 
habe, daß es in Neapel mehrere Pfund ſchwere 
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Trauben gebe, und dieſer darauf erwiderte, in Ma⸗ 
drit muͤßten zwei Ochſen an einer Traube ziehen. 
Das war nun eine Anſpielung auf mich, 
weil ich behauptet hatte, Berlin ſey von Abe 
e als Neapel. 


La.zzaroni. 


Hier vor dem Haufe der Madam Bonkoue 
muß auch wohl eine Art von Sammelplatz der 
Lazzaroni ſeyn, denn ich ſehe ſie den ganzen Tag 
aus meinem Fenſter, Greiſe, Männer und Kna⸗ 
ben, halbnackt, mit wenigen Lumpen bedeckt, ſich 
hier im warmen Schein der Sonne lagern. 

Dieſe Philoſophen ſcheinen ſo wenig das Be— 
duͤrfniß von Zeitvertreib zu fühlen, daß fie ſich 
auch nicht einmal zu irgend einem Spiel anſtren— 
gen, fondern halbe Tage lang mit untergefchlages 
nen Armen ſitzen, ſtehen, oder liegen. 

Auch das Gefuͤhl der Armuth und Bloͤße 
ſcheint ihnen nicht druͤckend zn ſeyn; fie jammern 
nicht, ſie klagen nicht, ſondern ſcherzen und lachen 
untereinander; und aus ihren Mienen und Aen⸗ 
ßerungen kann man nicht anders ſchließen, als daß 
ihnen wohl ſeyn muß. 
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Gewiß giebt es unter dieſen mehr als einen 
Diogenes, der den großen Alexander um nichts 
weiter bitten wuͤrde, als zwiſchen ihm und der 
alleserguickenden Sonne keine Scheidewand zu 
machen. . 

Aber die Weiber der Lazzaroni habe ich doch 
auf dieſem Sammelplatz noch nicht geſehen. — Die 
Lazzaroni machen auch nicht ſowohl eine eigene 
Nation, als vielmehr eine Art von philoſophiſcher 
Sekte aus, die noch einen Schritt weiter gehen, als 
die alten Cyniker, indem ſie, außer der Muͤhe des 
Handelns, auch noch die unſeelige Mühe des Den⸗ 
kens vermeiden. 


Der Molo. 


Ein Spaziergang auf dem Molo von Neapel, 
am Abend, wenn der friſche Seewind die Luft abe 
kuͤhlt, hat in der Welt wohl ſeines Gleichen nicht. 

Vor ſich ſieht man die ſtille Bucht, und die 
ſanften Ufer ſich aus dem Meer erheben, dieſe 
ruhige Ausſicht macht mit dem Geraͤuſch und Ger 
wuͤhl des Hafens, wo alles wieder Leben und Thaͤ— 
tigkeit iſt, den angenehmſten Kontraſt. 

Zur Linken erhebt ſich der Veſuv, und ſo wie 
die Daͤmmerung ſich niederſenkt, faͤngt ſeine Spitze 
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an zu leuchten, und die ſchwarze Dampfſaͤule 
wird allmaͤlig, ſo wie der Glanz des Tages er⸗ 
liſcht, zur Flamme. 

Dieſer Anblick muß immer neu und pi 
ſeyn, und gegen dies herrliche Schaufpiel kann man 
gewiß nie aus Gewohnheit gleichgültig werden. f 

Mit ein paar Schritten aus unſerer Wohnung 
bin ich am Hafen. Ich habe hier ſchon einige Be⸗ 
kannte aus Rom getroffen, und finde, daß die— 
ſer Ort ein zufaͤlliger Verſammlungsplatz iſt, wo 
man ſich mit Bekannten, die man ſonſt re ſieht, 
zuſammenfindet. 


(23) 


Den 13. April. 


Sich hier auf dem Meerbuſen in einem Kahne 
fahren zu laſſen, um die Ausſicht vom Meere auf 
Neapel, die wohl eine der praͤchtigſten in der Welt 
iſt, zu genießen, iſt ein Vergnuͤgen, das man ſo 
oft man will, aͤußerſt wohlfeil haben kann. 


Ein junger wohlgekleideter Schifferburſche, der 
mich fuhr, fragte mich, ob ich franzoͤſiſch ſpraͤche; 
ich antwortete nein; er aber ſpreche franzoͤſiſch, ver⸗ 
ſetzte er darauf, denn er habe ſchon eine Fahrt mit 
nach Marſaille gemacht. 


Heute Abend fuhr ich mit zwei andern Schifs 
fern in einem Kahne etwas weit vom Lande. — 


Sie waren tief in die See hineingerudert, 
ohne daß ich es bemerkt hatte. Schon begann die 
Abenddaͤmmerung; und auf einmal fiel mir der 
Gedanke ein, daß ich doch nun gaͤnzlich in der Ge⸗ 
walt dieſer Menſchen ſey, ich hieß fie zuruͤckfah— 
ren, welches ſie ſehr langſam thaten; da ließ ich 
mich mit ihnen ins Geſpraͤch ein; der eine erzaͤhlte 
mir, daß er vor drei Wochen geheirathet habe, 
und ſeitdem ein ganz andrer und ordentlicherer 
Menſch, wie vormals ſey; durch dieſe Erzaͤhlung 
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wurden wir bald vertraut, und mein paniſches 
Schrecken war verſchwunden. 


Gefrornes. 


Das Gefrorne wird hier nicht, wie zu Rom 
in Glaͤſern, ſondern in kleinen ſilbernen Bechern 
gereicht. — Der Genuß des Gefrornen iſt hier 
wirklich mit der angenehmſte Lebensgenuß; ſo 
wie der Nordlaͤnder ſich durch hitzige Getränke ges 
genden Froſt bewafnet, fo iſt hier das kuͤhlende Lab⸗ 
ſal gegen die brennende Hitze ein Beduͤrfniß, defr 
fen Genuß, eben wegen feiner Nothwendigkeit, zus 
gleich mit der größten Annehmlichkeit verknuͤpft iſt. 

So kann man auch hier immer den ganzen 
Werth von einem kuͤhlenden Trunk Waſſer empfin⸗ 
den, der, durch Kunſt bereitet, in den heißen Tas 
gen, fuͤr eine geringe Kleinigkeit an Gelde, auch 
dem aͤrmſten Volke feil geboten wird, das ſich den 
hoͤhern Genuß des Gefrornen verſagen muß. 

Mit dieſen kuͤhlenden Erfriſchungen iſt noch 
der große Vortheil verbunden, daß fie nichts zer— 
ſtoͤrendes fuͤr die Geſundheit haben, welches bei 
den hitzigen Getraͤnken, die in den noͤrdlichen Laͤn— 
dern dem Volke zum Beduͤrfniß geworden ſind, 
eine faſt unausbleibliche Folge iſt. 


Den 18. Apeit, 


Hack ert. 


Die Landſchaftsmahlerei, welche unter dieſem 
ſchoͤnen Himmelsſtrich ihre eigentliche Heimath 
findet, erſcheint auch hier in ihrem hoͤchſten aͤußern 
und innern Glanze; ſie wohnt in einem Koͤniglichen 
Pallaſte, und wird mit Koͤniglicher Milde gepflegt, 
und von des Monarchen Huld geſchuͤtzt. 

Das heißt, der Koͤnigliche Landſchaftsmahler 
Hackert, aus unſerm Prenzlau in der Uckermark 
gebuͤrtig, genießt hier eine ſo anſehnliche Beſol— 
dung, wie ſie das nordiſche Klima fuͤr die Kuͤnſte 
noch nirgends abwirft, und bewohnet wirklich 
den Koͤniglichen Pallaſt Franka Villa, der un— 
ter allen Gebaͤuden in Neapel faſt die reizendſte 
Lage hat, und wegen der herrlichen Ausſicht, die 
er gewaͤhrt, nun gerade ſeine Beſtimmung erhal— 
ten zu haben ſcheint, indem der erſte Landſchafts—⸗ 
mahler ihn bewohnt. — 1 

Der König beſucht hier oft den Kuͤnſtler, und 
unterhaͤlt ſich Stundenlaug mit ihm; und wer 
freuet ſich nicht, wenn auf irgend einem Fleck der 
Erde das Kuͤnſtlerverdienſt geſchaͤtzt, und in ſeiner 
ganzen Groͤße anerkannt und aufgemuntert wird. 

8 B 5 


Ge 

Dieſe glänzenden Gluͤcksumſtaͤnde haben dems 
ohngeachtet unſern beruͤhmten Landsmann ſein 
Vaterland nicht vergeſſen machen, auf das er den⸗ 
noch ſtolz iſt, ob es gleich fuͤr die Kunſt noch keine 
ſo ergiebigen Quellen hat. — N 

Noch kuͤrzlich erfuhr Herr Hackert, auf einer 
kleinen Reiſe in Sieilien, wie geehrt der Name 
Preußens und des großen Friedrichs, auch in die⸗ 
en entfernten Gegenden ſey. 

Er machte die Reiſe in Geſellſchaft Wer 
Englaͤnder, und ſie hielten vor Mittage in einem 
kleinen Sieilianiſchen Staͤdtchen an, um Erfri— 
ſchung zu ſich zu nehmen, als auf einmal in dem 
Orte ſich das Gerücht verbreitete, es ſey ein inter: 
than von Preußens Koͤnig hier angekommen. 

Und da nun die Reiſegeſellſchaft ſchon wieder 
aufbrechen wollte, ließ ſich, zu ihrem Erſtaunen, 
eine foͤrmliche Deputation von dem Magiſtrat des 
Staͤdtchens anmelden, welche, um ihre Ehrfurcht 
für den großen König an den Tag zu legen, def: 
ſen Unterthan gern mit einigen Koͤrben Wein 
und Fruͤchten beſchenken wollte, die ſie ihn, 
als einen kleinen Zoll ihrer Ehrfurcht, anzuneh⸗ 
men dringend baten. Einen ſolchen Glanz vers 
breitete alſo Friedrichs Name hier über feinen ehe— 
maligen Unterthan. 


Den 16. April. 
Paufilypo. 

Schoͤner kann kein Name erfunden ſeyn, als 
der von Pauſilypo, dem Orte, wo Sorg! 
und Schmerz aufhoͤrt: das franzoͤſiſche Sans⸗ 
ſouei ſcheint dieſem ſchoͤnen griechiſchen Namen 
nachgebildet zu ſeyn. 

Der Huͤgel von Pauſilypo, welcher ſich auf 
der weſtlichen Seite von Neapel, laͤngſt dem 
Meere hin erſtreckt, iſt vielleicht eine der reizend— 
ſten Anhoͤhen, die dieſen Erdkreis ſchmuͤcken; ein 
italiaͤniſcher Dichter nennt daher auch in dem 
Uebermaaß ſeiner Begeiſterung dieſe Gegend, 
ein Stuͤck vom Himmel, das zur Erde 
fiel. — 


Die Grotte von Pauſilypo. 

Unter dieſem paradiſiſchen Huͤgel wandelt man 
tauſend Schritte lang in einer majeſtaͤtiſchen 
Grotte, die theils ein Werk der Natur, und 
theils, wie manche Spuren zeigen, ein Werk von 
Menſchen Haͤnden iſt. - 

Dieſer Durchgang erſtreckt ſich, in ungeheurer 
Hoͤhe, durch die ganze Felſenmaſſe, und iſt von 
ſolcher Breite, daß die Wagen, welche ſich 
begegnen, bequem einander ausweichen koͤnnen. 
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Bei der Einfahrt in die Grotte, zündet man mer 
gen der Dunkelheit immer Fackeln an. | 

Es macht einen ſonderbaren Eindruck, ſo oft 
man aus der lachenden Gegend, auf einmal eine ſo 
weite Strecke durch dieſes mitternaͤchtliche Dunkel 
kömmt, wo das dumpfe Geſchrei der Fuhrleute 
widertoͤnt, die ſich ſchon von weitem zurufen, nach 
welcher Seite ſie ausweichen wollen. Das Para⸗ 
dieß hier oben hat gleich feinen Abgrund unter ſich. 


Virgils Grabmal. 

In dieſer Gegend, an einem Berge, zeigt man 
auch das Grabmal des Dichters, der Hirten 
Fluren und Helden ſang, den Mantua erzeugte, 
und deſſen Aſche Parthenope aufbewahrt. 

Die Fabel iſt ſchoͤn, daß die Lorbeern, welche, 
nach der uͤberlieferten Volksſage, dieſes Grab ber 
zeichnen, von ſelbſt erwachſen und unvertilgbar 
ſind. — Moͤgen die Alterthumsforſcher ſtreiten, 
ob auf dieſem Platze Virgils Grabmal wirklich 
geweſen ſey, oder nicht; man ſieht doch, daß die 
Nachwelt gern das Andenken des Dichters vereh— 
ren will, und darum ſeinem Grabhuͤgel irgend ei— 
nen Fleck anweiſt, wo ſie den Zoll ihrer Ehrfurcht 
darbringen kann. 


Den 18. Aprit. 


Heute habe ich meine erſte Ausfahrt nach Poz⸗ 
zuoli gemacht. — Die Erinnerungen aus der 
heiligen Geſchichte machen einen ſonderbaren Kon⸗ 
traſt mit dem Profanen, wenn man in dieſe Ge⸗ 
genden koͤmmt, und ſich nun ſeiner Kindheit erin⸗ 
nert, wie man in der Apoſtelgeſchichte vom heiligen 
Paulus las, der von ſeiner Reiſe erzaͤhlt. 

„Kap. 28, v. 13 — 15. und nach einem Tage, 
„da der Suͤdwind ſich erhob, kamen wir des an⸗ 
„dern Tages gen Puteolen.“ ˖ 

„Da fanden wir Bruͤder, und wurden von 
„ihnen gebeten, daß wir ſieben Tage blieben. Und 
„alſo kamen wir gen Rom.“ 

„Und von dannen, da die Bruͤder von uns 
„hörten, gingen fie uns entgegen, bis gen Appi⸗ 
„fer und Tretabern.“ | 

Das waren alſo Forum Appii, und Tres Ta⸗ 
bernaͤ. — 

Der Markt von Pozzuoli hat noch ein antikes 
Anſehn, durch die Statuͤe eines roͤmiſchen Sena⸗ 
nators mit der Toga, welche hier auf dem öfs 
fentlichen Platze errichtet iſt, gleichſam, als wenn. 
fie noch zu der jetzigen Stadt gehörte. 
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Auch iſt der Dom ein Monument des Alter: 
thums; denn es iſt ein Tempel, der ehemals, wie 
die Inſchrift ſagt, dem Auguſt gewidmet war. 
Nunmehro hat der heilige Januarius, nebſt noch 
einem Maͤrtyrer, Namens Prokulus, davon Beſitz 
genommen. 

Von dem ehemaligen Glanze dieſer Stadt, dient 
das Amphitheater zum Beweiſe, welches dem Veſ— 
paſianiſchen in Rom an Größe nicht viel nachgiebt; 
in der Arena oder dem Kampfplatze ſind Gaͤrten 
angelegt, und rund umher ſieht man noch die Bes 
haͤltniſſe der wilden Thiere. 

Nicht weit von hier iſt eine Anzahl unterirdt— 
ſcher ehmaliger Waſſerbehaͤltniſſe, welche das 
Volk das Labyrinth des Daͤdalus nenne — in. 
verſchiedne alte Grabmaͤler ſteigt man mit Lei— 
tern hinab. 8 ‚ N 

An dem Meerbuſen zeigt man noch die Ueber- 
bleibſel von einer Villa des Cicero, welcher er den 
Namen Akademia gab, und wo er ſeine ſogenannten, 
akademiſchen Fragen oder Unterſuchungen ſchrieb. 

In dieſer Villa des Cicero wurde, kurz nach 
deſſen Tode, eine augenſtaͤrkende Quelle entdeckt, 
von welchem Umſtande ein damaliger Dichter zu dem 
laͤcherlichen Epigramm Veranlaſſung nahm: die 
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Natur ſelbſt habe, um die anhaltende Lektüre der 
Schriften des Cicero zu erleichtern, die Welt mit 
Augenwaſſer verſehen. — 


Die Bruͤcke des Kaligula. 


Die groͤßten Thorheiten der Sterblichen wer— 
den doch auch verewigt — denn hier, in dem 
Meerbuſen von Pozzuoli, war es, wo Kaligula 
eine Schiffbruͤcke uͤber das Meer ſchlagen ließ, die 
mit Ankern in der Tiefe befeſtigt, oben mit 
Erde bedeckt, und wie eine Heerſtraße gepfla— 
ſtert war. 

Auf dieſer Bruͤcke zog Kaligula triumphirend 
einher, ſich einem Kinde gleich ergoͤtzend, daß er 
gewaltig genug war, eine gepflaſterte Straße uͤber 
das Meer zu bauen. 

Allein die Macht des Elements zerſtörte bald 
das kindiſche Werk; und was man itzt davon 
zeigt, ſind keine Ueberbleibſel, ſondern die Ueber— 
reſte von einem Molo, der den Hafen von Puteoli 
bildete, und an welchem die Schiffbruͤcke des Ka— 
ligula nur befeſtigt wurde. | 

Der Kaiſer Antoninus ließ dieſen verfallenen 
Molo wieder herſtellen, wie eine alte Inſchrift 
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fast, welche man in der See bei den Pfeilern 
gefunden hat. 


Der Averner See. 


Dieſe Gegenden waren es alſo, wo die Ideen 
aus der Fabelwelt, von dem Eingange in das 
Reich des Pluto, und von dem oͤden Reich der 
Schatten ſich bildeten, oder von fremden Boden 
verpflanzt, hier eine neue Heimath fanden. 

In der Tiefe, von Huͤgeln rund umgeben, 
liegt der See, der ehemals, von dichtem Walde 
umſchattet, in ſeinem grauſenvollen Dunkel, den 
Blick in die Unterwelt zu eroͤfnen ſchien, uͤber 
welchem, von peſtilenzialiſchen Duͤnſten verſcheucht, 
kein Vogel in den Luͤften ſchwebte, und wo man, 
als am Eingange der Schattenwelt, den Seelen 
der Abgeſchiedenen Opfer brachte. 

Nun ſind ſchon, ſeit Auguſtus Zeiten, die Wal, 
der ausgerottet, die Huͤgel angebaut und frucht— 
bar, und die Luft iſt rein. Demohngeachtet macht 
der ſchmale Weg in der Tiefe um den See, wo 
man rund umher von hohen Huͤgeln eingeſchloſſen, 
und von der uͤbrigen Welt gleichſam abgeſondert 
iſt, bei der Stille und Einſamkeit, die hier herrſcht, 
noch itzt einen melancholiſchen Eindruck auf das 

Gemuͤth, 
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Gemuͤth, wodurch die Erinnerungen aus der Fa— 
belwelt deſto lebhafter zuruͤckgerufen werden, und 
man empfindet ein geheimes Vergnuͤgen, daß man 
nun ſelbſt den Ort betritt, wovon der Dichter zu 
feinem ſchauervollen Bilde, das hier der Seele 
vorſchwebt, die Zuͤge nahm. 

Die Höhle der Kumaͤiſchen Sibylle, in die 
man von dem ſchmalen Ufer tritt, erinnert an 
den ſchauervollen Eingang in die Unterwelt, in 
welchem Aeneas beherzt feiner Führerin dahin 
folgte, wo an den Schwellen des Orkus die Fu— 
rien mit Schlangenhaaren auf eiſernen Betten 
ſchliefen. 

Dieſe Hoͤhle ſoll aber ein unterirrdiſcher Gang 
fuͤr die Sibylle, von Kuma bis an den Avernerſee, 
geweſen ſeyn, der jetzt in der Mitte verſchuͤttet iſt, 
und wodurch ſie am Ufer des Avernerſees zu dem 
Tempel des Apollo gelangte, deſſen Ruinen, 
als wir ihn betraten, mit hohen Heuſchobern 
prangten. i 

Wir gingen eine Strecke in die Hoͤhle hinein, 
bis wir an ein Kaͤmmerchen mit zwei ſteinernen 
Waſſerbehaͤltniſſen kamen, welches man jetzt die 
Badſtube der Sibylle nennet. 
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Bei Kuma, wovon man auf dem Berge, wo es 
liegt, nichts mehr als einige verfallene Mauern 
ſieht, iſt ein ähnlicher unterirrdiſcher Eingang, 
wie am Avernerſee, und man kommt darin zu aͤhn⸗ 
lichen Kammern, weswegen man es eben fuͤr einen 
ehemaligen Durchgang haͤlt, der jetzt in der Mitte 
verſchuͤttet iſt. 


Eine beſondere Art, die Zeche zu 
bezahlen. 


Auf unſre Wanderung in die Unterwelt, 
ſchmeckte unſer Mittagseſſen uns ſehr gut. — 

Da wir aber gegeſſen hatten, gerieth mein Fuͤh— 
rer in einen entſetzlichen Streit mit dem Wirthe, 
ſo daß ich ſchon fuͤrchtete, ſie wuͤrden mit Meſſern 
auf einander loßgehen. 

Aber auf einmal iſt alles vorbei, und mein 
Fuͤhrer iſt wieder ſo ruhig und freundlich gegen 
mich, als ob gar nichts vorgefallen waͤre. 

Als ich ihm meine Verwunderung hieruͤber zu 
erkennen gebe, antwortet er mir mit Lächeln, das 
ſey hier die Gewohnheit nicht anders; wenn die 
Rechnung gemacht wuͤrde, ſo muͤſſe allemal noth— 
wendig mit dem Wirthe gezankt werden, weil 
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dieſer dieß ſchon nicht anders wiſſe, und er einen 
gewiß uͤbertheuern wuͤrde, wenn man ihn in 
Guͤte bezahlen wollte. | 

Ich habe nichts wider dieſe Gewohnheit, nur 
wuͤnſche ich denn auch immer einen handfeſten 
Fuͤhrer bei mir zu haben, der fuͤr mich den Ge⸗ 
brauch beobachtet. 


le 


* 


Nachmittags. 


Wir wandern auf einem ſchmalen Erdſtriche zwe 
ſchen Meer und Sumpf an dem beruͤhmten Lu⸗ 
krinerſee, der für den Gaumen der uͤppigen Roͤ⸗ 
mer die koſtbarſten Fiſche lieferte, weswegen ihn 
die Dichter verewigt haben. | 

Dieſer See iſt zum Theil durch den mit gruͤ— 
nen Stauden bewachſenen und mit Feldern be— 
bauten Berg verſchuͤttet, den wir hier vor uns 
ſehen, und der nun uͤber drittehalb hundert Jahre 
hier hervorragt, nachdem er in einer einzigen 
Nacht, wie eine neue Schoͤpfung, ſich gebildet 
hatte, und zum Erſtaunen der Menſchen aus dem 
Abgrunde emporgeſtiegen war, weswegen er nun 
wohl im eigentlichen Sinne den Nahmen Monte 
nuovo fuͤhrt. 

Vor uns auf der Anhoͤhe von Baja ſehen 
wir ein weißes Schloß, welches der einzige be— 
wohnte Ort in dieſer Gegend iſt, und uns den 
Fleck bezeichnet, wo die verſchwenderiſche Ueppig— 
keit des alten Roms, in wolluͤſtigen Gaͤrten und 
prachtvollen Pallaͤſten, ſich auf ihrem hoͤchſten 
Gipfel zeigte. 
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Hier war es, wo man, nach dem Ausdruck 
des ſtrafenden Dichters, ungenuͤgſam mit dem 
Beſitz des Ufers, das widerſtrebende Meer aus 
feinem Gebiete zuruͤckdraͤngte, und nah am Grabe, 
des Todes uneingedenk, noch Marmorbruͤche zu 
neuen Pallaͤſten eroͤfnete. 

Hier, wo bei dem Gebrauch der Baͤder, und 
in dem Genuß der reizendſten Gegend, Schwach— 
heit und Kraͤnklichkeit ſich zu erhohlen, das Al— 
ter ſeine Jugend zu erneuern ſuchte, iſt itzt von 
den Ausduͤnſtungen der Suͤmpfe die Luft verpeſtet, 
und ſelbſt in dem hochliegenden Schloſſe am Berge 
iſt die Garniſon, welche es bewacht, in den heiſ— 
ſen Monathen vor epidemiſchen Krankheiten nicht 
gefichert, 

Doch giebt es auch wieder ein natürliches Mit— 
tel, deſſen ſich die Bewohner dieſer Gegend bedie— 
nen, um Krankheiten vorzubeugen, und durch 
den Schweiß die Krankheitsmaterie auszutreiben, 

Dies ſind die Schwitzbaͤder in einem Felſen am 

deere, welche das Volk die Bäder des Nero 
(ſtufle di Nerone) heißt. Sie find in dem. Fels 
ſen ausgehoͤhlt, und beſondere Behaͤltniſſe fuͤr die 
Kranken, welche ſich dieſer Baͤder bedienen, an— 
gelegt. | 
| E 
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Mein Führer ließ mich hier am Fuße des Fel⸗ 
ſen in den Sand unter dem Meere faſſen, welcher 
brennend heiß war, ohne daß man an dem Waſſer 
einige Waͤrme ſpuͤrte. — 

Nun ging durch dieſen Felſen ein Durchgang 
nach Baja, wodurch man ſich einen großen 
Umweg erſparte. Einige Leute kamen des We— 
ges, welche uns die Nachricht gaben, daß der 
Durchgang ſeit ein paar Tagen verſchuͤttet ſey, 
und man ſich nur mit Muͤhe noch durcharbeiten 
koͤnne. 

Jene gingen voran, und wir krochen ihnen 
durch den ſchmalen dunkeln Gang in dem Felſen 
nach. — Als wir nun an den verſchuͤtteten Aus- 
gang kamen, arbeiteten ſich unſere Vorgaͤnger 
uͤber den Schutt hinweg, und wir kletterten ihnen 
nach. — 

Ich glaubte hier nun einen Weg zu finden, 
aber welch ein Anblick, als ich dicht bei dem Durchs 
gange grade die ſchroffe Felſenwand ins Meer hin— 
unterſahe, an deren Rande vorher ein ſchmaler 

» Weg ging, der nun durch das eingeſtuͤrzte Erd— 
reich, welches noch immer ins Meer hinunterrie— 
ſelte, ganz verſchuͤttet war, ſo daß man keine 
Spur mehr davon ſahe. 
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Ich und mein Fuͤhrer kehrten ſogleich wieder 
um; unſere Vorgaͤnger aber ließen ſich nicht irren, 
ſondern wagten es, auf der abſchuͤßigen lockern 
Erde, dicht an dem Rande der Felſenwand, die 
ins Meer hinabſtieg, und wo ein einziger ausglei- 
tender Tritt ſie unvermeidlich in den Abgrund 
ſtuͤrzte, hinzugehen, um ſich einen kleinen Umweg 
zu ihrem Ziele zu erſparen, da mir ſchon vor dem 
bloßen Anblick dieſes jaͤhen Abſturzes ſchwindelte. 

Eine gewiſſe Dumpfheit des Sinnes ſcheint 
den Anblick der Gefahr bei dieſen Leuten zu ver— 
decken; wenigſtens ſagte ich dies meiner Zaghaf— 
tigkeit zum Troſte, weil ich um keinen Preis in der 
Welt ihnen nachgefolgt ſeyn würde, 
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Den 20. Apr 


Une drei Wandrer aus Rom, die, aa 
Luͤdke ), Arends ), und Scheffhauer ***), 
ſind nun angekommen; ich werde in der Straße 
Toledo mit ihnen zuſammenziehen, und unſere 
Wanderungen um Neapel werden morgen ihren 
Anfang nehmen. 

Die erſte Wallfahrt machen wir nach dem 
Tempel des Jupiter Serapis in Pozzuoli, nach 
der Solfatara, und den uͤbrigen merkwuͤrdigen 
Plaͤtzen dieſer Gegend, die ich nun zum zweiten: 
mal wieder ſehe. 

Dann werden wir die andere Seite von Nea— 
pel bereiſen; nach der Inſel Kapri ſteuren, das 
Vorgebirge der Minerva und Surrent beſuchen, 
und auf dem Ruͤckwege die Ruinen von Pompeji 
ſehen. 


*) Jetzt Profeſſor und Mitglied des Senats der 
Koͤnigl. Akademie der bildenden Kuͤnſte zu Berlin. 


) Jetzt Architekt in Hamburg, und Herzogl. 
Sachſ. Weimariſcher Baurath. 


0 Jetzt Profeſſor und Hofbildhauer in Stuttgard. 


Den 21. April. 


Der Tempel des Jupiter Serapis. 


Dieſer Tempel war in Schutt und Staub ver— 
ſunken; im Jahr 175 0 brachte man feine Ueber— 


reſte wieder ans Licht hervor. — 

Drei Saͤulen erheben noch ihr Haupt, und 
einige Saͤulenſchaͤfte liegen am Boden darnieder, 
der aus weißen marmornen Quaderſtuͤcken beſteht, 
und noch ein neues glaͤnzendes Anſehen hat. 

In der Mitte dieſes Marmorbodens ſteigt 


man noch auf die Stufen zum Altar, wo man 


die bronzenen Ringe ſieht, an welchen die Opfer— 
thiere feſtgebunden wurden. 

Rings umher liegen verfallene Kammern, und 
auf der einen Seite iſt ein Badezimmer mit einer 
Reihe von ſteinernen Sitzen. 

Wir konnten nicht allenthalben gehen, weil 
der Boden zum Theil unter Waſſer ſtand. —. 
Eine Zeichnung von dieſem Tempel, welche von 
dem Landſchaftsmahler und Profeſſor Herrn 
Luͤdke hier an Ort und Stelle entworfen wurde, 
iſt dieſer Beſchreibung im Kupferſtich beigefuͤgt. 

E 5. 
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(42) 
Die phlegräifchen Gefilde. 


Wir haben nun auch die Solfatara oder den 
Schwefelboden der alten phlegraͤiſchen Gefilde be— 
treten — und wenn die Phantaſie auf irgend 
einem Fleck der Erde durch natürliche Erſcheinun— 
gen veranlaßt werden konnte, ſich himmelanſtuͤr⸗ 
mende und in den Abgrund geſchleuderte Giganten 
zu bilden, ſo war es hier, wo von Zeit zu Zeit 
Vulkane einſanken und neue Gipfel von Bergen 
ihr Haupt erhuben, und wo die Elemente noth— 
wendig im raſenden Streit begriffen ſeyn mußten, 
ehe der Erdboden dieſe ſonderbare Geſtalt erhielt, 
wo ſich die furchtbarſten und die reizendſten Sces 
nen der Erdenflaͤche dicht aneinander draͤngen. 

Wie oͤde und traurig ſind dieſe Schwefel— 
gefilde, wo von jedem Fußtritt das dumpfe Getoͤſe 
des Abgrunds wiederhallt. — Hier ließ die Phan— 
taſie Zevs Donnerwagen rollen, als er die rebel— 
liſchen Söhne der Erde in den Tartarus hinab— 
ſchleuderte, und Berge und Inſeln uͤber ſie 
waͤlzte. — 

Und hier in der Naͤhe ſind wieder die reizen— 
den Anhoͤhen von Pauſilypo, wo ſich alles verei— 
nigt, womit eine guͤtige Gottheit nur irgend einen 
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Fleck des Erdbodens zum Elyſium verſchoͤnern 
konnte. — 

Kein Wunder alſo, daß in der Fabelwelt, die 
ſich in dieſen Erdſtrichen bildete, der Aufenthalt 
der Seligen ſo nahe an den Ort der Qualen 
grenzte. 

Den beſten Aufſchluß uͤber die Fabel giebt die 
Wirklichkeit. Auch ſchoͤpfte die Phantaſie der 
Alten am unmittelbarſten aus der umgebenden 
Natur; darum fehlte es auch ihren e 
nie an Kraft und Fuͤlle. 


Pozzolana — Porzellan. 


In der Gegend von Pozzuoli findet man 
eine grobe Erde, die mit Kalk verbunden, eines 
ſehr feſten Moͤrtel giebt; und nach eben dieſer 
Erde, welche Pozzolana heißt, iſt, wegen der 
Aehnlichkeit des Begriffs, auch das chineſiſche 
Porzellan benannt worden, wofuͤr man gleich 
anfaͤnglich keinen paſſendern en Nahmen 
wußte, 
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Den 24. April. 


Unſre Fahrt verſchiebt ſich laͤnger, als wir dach— 
ten; denn ſchon harren wir mehrere Tage lang 
auf einen heitern Sonnenblick. 

Wir ſind in unſrer Herberge eingekerkert; 
denn es regnet vom Morgen bis in die Nacht fo 
ununterbrochen, und mit ſolchen Strömen in ei- 
nem fort, daß man ſchlechterdings nicht aus dem 
Hauſe gehen kann. 

So haben wir nun ſchon einige Tage verloh— 
ren, und unſre Ungeduld ſteigt aufs hoͤchſte, daß 
grade jetzt der ewige Fruͤhling, der ſonſt hier 
herrſcht, fuͤr uns auf eine ſo unangenehme Weiſe 
ſo hartnaͤckig unterbrochen wird. 


( 45 ) 
Den 28. April. 


Die Fahrt nach Kapri. 


Endlich bricht die Sonne aus dem Gewoͤlk her⸗ 
vor; ſchon find unſre Seegel aufgeſpannt, und 
wir ſteuren auf Kapri zu. | 


So glatt wie ein Spiegel ift das Meer; und fo 
wie wir uns vom Lande entfernen, veraͤndert und 
verſchoͤnert ſich mit jedem Moment die Seene. 


Immer perſpektiviſcher ſtellt ſich Neapel mit 
ſeinen Gaͤrten und Pallaͤſten auf ſeinen Huͤgeln 
dar; immer majeſtaͤtiſcher wird der Anblick dieſer 
weiten Meeresbucht von dem Miſeniſchen Vorge— 
birge bis zu dem Vorgebirge der Minerva. — 


Schön iſt es, vom Lande das Meer mit ſei⸗ 
nen Inſeln zu ſehen; aber noch ſchoͤner iſt die 
Ausſicht von dem Meere nach dem Lande zu, wenn 
in allmaͤliger Entfernung der eine Theil dieſer rei— 
zenden Kuͤſten zuruͤckweicht, waͤhrend daß ſich der 
andere naͤhert, und zuletzt der Golfo, mit ſeiner 
majeſtaͤtiſchen Einfaſſung, in feinem vollen Ans 
blick ſich dem Auge entfaltet. 
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Schon naͤhern wir uns Kapri, das noch vor 
kurzem in blauer Ferne lag. — 

Hier ſteigen die ſchroffen Felſenwaͤnde aus dem 
Meere empor, von welchen der Tyrann, der hier 
ſeinen Wolluͤſten froͤhnte, die ungluͤcklichen Opfer 
ſeiner Grauſamkeit und ſeines Argwohns ins 
Meer hinabſtuͤrzen, und unten mit Kaͤhnen auf 
fie warten ließ, um fie mit Stangen vollends nie 
derzuſtoßen, wenn ſie ſich etwa mit Schwimmen 
noch retten wollten. 

Wir landen in einer kleinen niedrigen Bucht, 
dem einzigen Zugangsorte zu dieſer Inſel, welche 
eben wegen ihrer Unzugaͤnglichkeit von dem arg— 
woͤhniſchen Tiberius zu ſeinem Zufluchtsorte ge— 
waͤhlt wurde. 

Hier mochten einſt wohl prachtvollere Gebaͤude 
ſtehen, als die kleine Herberge iſt, die uns vom 
Strande aufnimmt, und wo wir mit einem kaͤrg— 
lichen Fruͤhſtuͤck bewirthet werden, um uns zu ums 
ſerer Wanderung zu ſtaͤrken, weil es in dieſem fel- 
ſichten Eilande viel zu ſteigen giebt. 

Wir klimmen muͤhſam den Berg hinan; dort 
oben ſind eine Anzahl kleiner Huͤtten, wie Neſter, 
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an den Felſen gebaut; die Einwohner, ein armes 
Volk, draͤngen ſich hier in ein paar enge Gaͤßgen 
zuſammen. 


Wir ſteigen höher hinauf, und leſen eine latei— 
niſche Inſchrift an dem Eingange zu einem unters 
irrdiſchen Wege, daß hier die latebrae Tiberii 
(des Tiberius Schlupfwinkel) geweſen ſind, wo 
er ſich und ſeine Schande vor den Augen der Welt 
verbarg. | 


Das ganze kleine Eiland iſt uneben und fel⸗ 
ſicht; hin und wieder ſind nur gruͤne Plaͤtze und 
kleine reizende ebnen. Wenigſtens muß ihm da: 
mals, als es ein ausgeſuchter Sitz der Wolluſt 
war, die Kunſt ein reizenderes Anſehen gegeben 
haben, als es itzt von Natur hat. 


Auch wir friſchten das Denkmal auf, was 
ſich Tiberius hier auf ewige Zeiten geſtiftet hat; 
am Abhang eines Felſen gelagert, laſen wir 
den ſchoͤnen Theil ſeines Lebenslaufs, den er auf 
dieſer Juſel fuͤhrte, die durch ihn eine ſo be— 
ruͤhmte Schule des Laſters war. 

Da wir wieder hinabſtiegen, kamen wir an 
das niedrige, ſehr laͤndlich und ſimpel gebaute Luſt— 
ſchloß des Koͤnigs von Neapel, welcher hier offene 
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Tafel hielt, bei der die Bauern von Kapri Zu: 
ſchauer waren. | 

Dieſe Inſel ift der liebſte Sommeraufenthalt 
des Koͤnigs, wo er ſein Ergoͤtzen daran findet, 
Wachteln zu ſchießen. Um die Inſel kreuzen be— 
ſtaͤndig zwei Galeeren, damit feine Majeſtaͤt nicht 
weggekapert werden. 

Die Inſel macht gleichſam den Schluß von 
dem Meerbuſen von Neapel, und man kann ſich 
keine angenehmere Spatzierfahrt auf dem Meere, 
als dieſe, denken. 

Dies furchtbare Element wird hier durch die 
Einſchließung der Kuͤſten von beiden Seiten, und 
durch die Naͤhe der Inſel, ſo angenehm und ein— 
ladend, wie eine Landſtraße. 

In dieſem ruhigen Bezirk fuͤhlt man ſich, wie 
zu Hauſe; denn alles iſt ſo ſchoͤn und wirthbar, 
daß einem duͤnkt, man muͤſſe ewig hier bleiben. — 


Die Fahrt von Kapri nach Surrent. 


Wir fahren nun nach Surrent, und ſo wie 
die Sonne unterſinkt, roͤthet ſich der Dampf, der 
unaufhoͤrlich aus dem Veſuv emporſteigt, und 
wird zur Flamme, deren Schein am Tage vor 


dem Glanz der Sonne verliſcht. 
Mit 
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Mit jeder einbrechenden Dämmerung erneuert 
ſich alſo das erhabene Schauſpiel, welches beim 
erſten Anblick die Seele mit Staunen erfuͤllt, aber 
bald zu einer eben ſo ſchoͤnen natuͤrlichen Er⸗ 

ſcheinung wird, wie der aufgehende Mond, oder 
die gluͤhende Abendroͤthe. — f 

Wenn man einige Tage ſich hier aufhaͤlt, ſo 
daͤucht es einem, als muͤßten dieſe wunderbaren 
Erſcheinungen ſich immer ſo zuſammenfinden; und 
wie man in einem ſchoͤnen und bequemen Hauſe bald 
eingewohnt wird, ſo findet man ſich auch hier bald 
ſo bekannt und vertraut mit der Gegend, und 
allem was einem umgiebt, als ob man fein ganz 
zes Leben hier zugebracht haͤtte. | 

Und wenn der Reiz der Neuheit voruͤber iſt, 
ſo bildet ſich erſt das ſtille und ſanfte Vergnuͤgen 
des Genuſſes an dieſem immer erneuerten An— 
blick, wodurch das Ueberraſchende des erſten Er— 
ſtaunens weit uͤberwogen wird. 


Landung am Ufer von Surrent. 


Nichts iſt angenehmer, als in ſo einer kleinen 
niedrigen Bucht zu landen, wo man auf einmal 
von dem ungeheuren Meere in eine enge wirth— 
bare Einſchließung koͤmmt, wo alles ſo haͤuslich 

zter Theil. D 
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und ruhig iſt, Holzhaufen liegen, Huͤner und 


Gaͤnſe am Ufer ſpatzieren, der Rauch aus den 
Huͤtten ſteigt, und das Meer, wie ein ruhiger 
Teich, den Strand beſpuͤlt. 

Wir ſteigen nun noch eine ſteile Anhöhe nach 
Surrent hinauf, das ſich mit ſeinen ſchmalen 
Straßen oben laͤngſt dem Berge hin erſtreckt. 
Es iſt ſchon ziemlich ſpaͤt. — Wir finden noch eine 
Herberge; aber auf Fremde ſcheint man hier eben 
nicht eingerichtet zu ſeyn. 


— 


. 


Den 26. April. 


Nun geht es heute mit Tagesanbruch gleich nach 
dem Vorgebuͤrge der Minerva; meine Gefaͤhrten 
machen den Weg zu Lande, ich laſſe mich laͤngſt dem 
Ufer, dicht an der felſichten Kuͤſte hinfahren. — 

Die wunderbarſten Toͤne bilden ſich hier, wo 
ſich die Wellen in den Hoͤhlungen der Felſen bre— 
chen. Sollte nicht vielleicht dies muſikaliſche Ge— 
raͤuſch die Fabel von dem Geſange der Sirenen 
veranlaßt haben, die nach den alten Dichtungen 
hier ihren Wohnſitz hatten, und den vorbeiſe— 
gelnden Schiffer, durch ihre melodiſchen Toͤne, 
heranlockten, daß er an dieſen Felſen ſcheitern 
mußte. 


Das Vorgebuͤrge der Minerva. 


Nun ſtehen wir auf den Ruinen von dem 
Tempel der Minerva, auf dem Vorgebuͤrge, das 
von ihr ſeinen Namen fuͤhrt. — Die Gegend 
umher iſt verwaiſt und oͤde, aber die Ausſicht 
uͤber den ſalernitaniſchen Meerbuſen iſt groß und 
herrlich. 

Da 


1K 
Man kann hier vom Meere aus in einen kleinen 
Fiſchteich fahren, der tief zwiſchen altem Mauer— 
werk und Ruinen liegt. 
Dies Vorgebuͤrge ſchließt den 1b 
und eroͤfnet den ſalernitaniſchen Golfo, die man 
beide von der meerumfloßnen Spitze uͤberſieht. 


(3)I 
Surrent, den 28. April. 52 
Der Abgrund. 


Ein unaufhoͤrlicher Regenguß, der drei Tage an: 
hielt, hat uns auf dieſen reizenden Anhoͤhen von 
Surrent, in die dunkle Stube unſrer Herberge 
eingekerkert, bis heute gegen Abend zum erſten— 
male die Sonne wieder hervorbrach. 


Wir gingen ein wenig vor die Stadt ſpazie— 
ren, und kamen bald an einen Abgrund, wo die 
hoͤchſten Schönheiten der ſich ſelbſt gelaßnen Natur 
ſich ploͤtzlich vor unſerm Blick entfalteten. 


Ein aromatiſcher Duft ſtieg uns aus dieſer 
Tiefe entgegen, in welche wir mit ſuͤßem Schau— 
der hinabſtiegen! und da wir unten waren, rie— 
ſelte in der Mitte ein klarer Bach zu unſern Fuͤßen, 
und uͤber uns woͤlbte ſich ein erhabnes Dach von 
labyrinthiſch ineinander verwachſenen Stauden 
und Pflanzen, die in den mannichfaltigſten Kruͤm— 
mungen, die hohen Felſenwaͤnde ſich hinaufrank— 
ten, und aus der Nacht dieſes dunklen Thals gen 
Himmel ſtiegen, wo die untergehende Sonne ihre 

D 4 


(4) 


hervorragenden Wipfel vergoldete. — Eine ähnliche 
Schönheit der Natur habe ich noch nie geſehn! — 

O ihr ſeligen Gruͤnde, wie oft wuͤrdet ihr mich 
in eure Schatten aufnehmen, wenn hier meine 
Heimath waͤre! 


(5) 


Den 29. April, 


Heute haben wir noch die Stadt und die naͤchſt— 
umliegende Gegend durchſtreift. 


In der Stadt ſind ſchmale und enge Straßen; 
unter einem gewoͤlbten Gange haben wir verſchie— 
dene eingemauerte antike Basreliefs und Inſchrif— 
ten gefunden, ohne welche freilich in Italien das 
kleinſte Städtchen nicht zu ſeyn pflegt. 


Die Gegenden um Surrent uͤbertreffen doch 
noch alles, was ich bis jetzt an reizenden Land— 
ſchaften in Italien geſehn habe, und die unabſeh— 
baren Orangenwaͤlder, mit ihren goldenen Fruͤch— 
ten, welche von dieſen Anhoͤhen ſich dem Auge 
darſtellen, uͤberſteigen alles, was die Einbildungss 
kraft ſich vorſtellt. 


Wenn ein Landſchaftsmahler, ein Bildhauer, 
ein Architekt, und ein Schriftſteller in dieſen Ge— 
genden zuſammen reiſen, ſo kann es nicht fehlen, 
daß ihre Beſchaͤftigungen oft ſehr karakteriſtiſch 
gegeneinander abſtechen, wie es bei uns der 
Fall iſt. 


— 
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Waͤhrend daß der Landſchaftsmahler fich den 
ſchoͤnſten Geſichtspunkt fuͤr den Anblick einer Ge⸗ 
gend aufſucht, ſtudiert der Bildhauer an einem 
alten eingemauerten Basrelief, der Architekt mißt 
oder zeichnet ein Gebaͤlk oder Saͤulenkapitaͤl, und 
der Schriftſteller ſucht eine alte Inſchrift zu ent⸗ 
raͤthſeln. | 


1 


Den 30. April. 


Nun machen wir uns insgeſamt zu Fuße auf den 
Weg von Surrent nach Kaſtell a Mare. 

Dieſe Gegend iſt, bei ihrer großen natuͤrlichen 
Schönheit, auch nicht öde und einſam, ſondern mit 
einer betraͤchtlichen Anzahl laͤndlicher Wohnungen 
bedeckt. 

Auch die Kunſt iſt hier nicht fremde; wir kamen 

ſelbſt auf der Landſtraße vor der Werkſtatt eines 
Bildhauers vorbei, mit welchem fich der eine von 
unſern Gefaͤhrten, der ſein Kunſtgenoß iſt, in ei— 
nem angenehmen Geſpraͤch unterhielt. 
Unſer Weg aber geht ſehr ſteil Berg auf und ab, 
und fuͤhrt uns endlich gar, da wir in der Richtung 
fehlen, auf die Meerſeite des Berges von Kaſtell 
a Mare, wo wohl eigentlich keine Straße geht. 

Denn wir wandern wirklich im Meere, wo wir 
dicht an der ſchroffen Felſenwand uͤber herabge— 
ſtuͤrzte Felſenſtuͤcke klettern. 

Wir denken bald einen Weg landeinwaͤrts wie— 
der zu finden; aber wir ſehen wohl, dieſe Paſſage 
nimmt gar kein Ende. 

Nun ſetzen wir uns, ein wenig auszuruhen; 
über unſern Haͤuptern ragt ein Felſen vor, der, 
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wie es ſcheint, feinen Brüdern, die ſchon unten 
liegen, mit naͤchſtem folgen wird. 

Unſer Geſpraͤch lenkt ſich auf dieſen Umſtand, 
daß doch in irgend einem Moment der Einſturz die⸗ 
ſes Felſen wirklich erfolgen muͤſſe, und was nun 
dieſer Augenblick, in dem wir hier ſaßen, vor 
andern voraus habe, daß ein ſolcher Zufall nicht 
gerade in ihm ſich ereignen koͤnne. 


Ohne uns nun verabredet zu haben, ſtanden 
wir ploͤtzlich auf, brachen unſer Geſpraͤch ab, und 
kletterten, ſo ſchnell wie moͤglich, von einem Fel— 
ſenſtuͤck zum andern fort. 


Wir ſahen nun vorwaͤrts, und erblickten noch 
kein Ende unſerer Reiſe; die Muͤhſeligkeiten, 
welche mit dem Ruͤckwege verbunden waren, ſcheu— 
ten wir auch, weil wir ſie kannten. In dieſer 
Noth riefen wir ein kleines Fahrzeug an, das vor— 
beiſegelte; die Schiffer aber waren gegen unſere 
Bitten taub, und uͤberließen uns unſerm Schickſale. 

Endlich, da ſchon der Tag ſich neigte, ſahen 
wir, da wir um eine Bergecke blickten, zu unſerm 
Troſte, Kaſtell a Mare liegen, deſſen Einwoh⸗ 
ner uns mit Erſtaunen uͤber die Felſen im Meere 
zu ihrem Ufer heranwandern ſahen. 


( 59) 

Hier ſtand noch das große neugezimmerte 
Schiff, deſſen Ablauf vom Stapel der be— 
ruͤhmte Landſchaftsmahler Hackert, auf Befehl 
des Koͤniges, durch ein Gemaͤhlde verewigt hat, 
welches zugleich den Koͤnig und die Koͤnigin auf 
einem Balkon, und eine Menge Volks, als Zu— 
ſchauer, darſtellt. 


(mw ) 
Kaſtell a Mare, den 3. May. 


Ein unaufhoͤrlicher Regenguß hat uns hier wie⸗ 
der drei Tage in eine dunkle Stube gebannt, wo 
wir, bei der geſpannten Begierde, ſo manche merk⸗ 
wuͤrdige Gegenſtaͤnde um uns her zu ſehen, Stun: 
den und Minuten zählten, bis der erſte Sonnen— 
blick uns heute wieder aus unſerm traurigen Ge; 
faͤngniß erloͤſet hat. 


ta) 


Neapel, den 4. Mi: 


Heute fruͤh ging unſre Wandrung von Kaftel 
a Mare nach der verſchuͤtteten und wieder aufgegra— 
benen Stadt Pompeji, in die wir mit einem heili⸗ 
gen Schauer traten, als wir von einem Thore bis 
zum andern, die ſchmale Straße hinunter ſahen, 
welche, ſeitdem ſie achtzehnhundert Jahr mit Aſche 
bedeckt war, nun den Augen der Menſchen wieder 
ſichtbar geworden, und mit der, gleichſam die 
ſchlummernde Vorzeit ſelbſt aus ihrem Grabe wie— 
der ans Licht gezogen iſt. — 

Die Straße iſt mit Lava gepflaſtert, welche 
einen weit aͤltern Ausbruch des Veſuvs beweiſt, 
als derjenige, wodurch Pompeji verſchuͤttet wurde. 

In das Pflaſter iſt noch die Spur von den 
Raͤdern der Wagen eingedruͤckt; an beiden Sei— 
ten ſind erhoͤhte Fußſteige; die Straͤße ſelbſt ſcheint 
eine vorzuͤgliche Handelsſtraße geweſen zu ſeyn; 
denn an beiden Seiten ſieht man noch Laden an 
Laden, die beſonders dazu gebaut zu ſeyn ſcheinen, 
um die Waaren gehoͤrig auszulegen. 

Unſer Fuͤhrer folgte uns mit einem großen Ei— 
mer Waſſer, und ſo oft wir in ein bemahltes Zim— 
mer traten, begoß er die beſtaͤubten Waͤnde, wo 
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denn auf einmal die eingebrannte Mahlerei, ſo 
friſch und ſchoͤn, als ob ſie geſtern erſt aufgetragen 
wäre, hervortrat; und hier erfullt wirklich ſchon 
die bloße Idee des Alterthums, bei dem Anblick 
dieſer friſchen jugendlichen Farbe, die Seele mit 
einem angenehmen Staunen. 

Die Mahlerei beſteht aus Arabesken, die aber 
durch ein reizendes Koͤpfchen in ihrer Mitte, oder 
durch irgend eine mythologiſche Darſtellung in ei⸗ 
nem Medaillon, immer einen ſchoͤnen Vereini— 
gungspunkt haben, wodurch die ausſchweifende 
Phantaſie gleichſam wieder zu einem Hauptgegen⸗ 
ſtande zuruͤckgefuͤhrt wird. 

Schade, daß der Hausrath, der dieſe Zimmer 
ſchmuͤckte, nicht mehr hier, ſondern in dem Mu— 
ſeum zu Portiei aufbewahrt wird, und dieſe Zim— 
mer nun oͤde und verwaiſt ſtehen, wo ſich ſonſt 
das ganze vollſtaͤndige Bild des Alterthums, bis 
zur hoͤchſten Taͤuſchung, lebendig wieder vors 
Auge ſtellen muͤßte. 


Die haͤusliche Einrichtung der Alten. 


Die Haͤuſer find groͤßtentheils an ſanften Abs 
haͤngen gebaut; die Stockwerke ſind nicht aufein⸗ 
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ander gethuͤrmt, ſondern man wohnte unten und 
oben auf ebner Erde. 

Wenn man in die Thuͤre tritt, koͤmmt man 
zuerſt auf einen Hof, der im Viereck gebaut, und 
mit einem Saͤulengange umgeben iſt. 

Alles ſcheint darauf eingerichtet, daß man ſich, 
auch innerhalb ſeiner Wohnung, des milden Kli— 
ma freue, und, bedeckt vor dem Regen, bei jeder 
Witterung, der freien Luft genieße. 

Unter den bedeckten Gaͤngen ſind unmittelbar 
die Eingaͤnge in die Zimmer, welche rund umher 
liegen, und ihre Erleuchtung mehrentheils durch 
die Thuͤre ſelbſt haben, die daher gewoͤhnlicher 
Weiſe eroͤfnet ſeyn mußte. 

Im Winter erwaͤrmte ein Kohlenbecken die 
Zimmer, wie es in den italtänifchen Stuben noch 
itzt der Brauch iſt. 

Die Fußboͤden der Zimmer ſind groͤßtentheils 
von Moſaik. In dem einen Hauſe lieſt man beim 
Eintritt uͤber die Schwelle mit ſchwarzen Mar— 
morſtiften auf dem weißen Grunde, das Wort 
Salve, eingelegt. . 

Alles hat gleich ein wirthbares und vertrauli— 
ches Anſehen, wenn man in den kleinen Hof, mit 
dem bedeckten Saͤulengange tritt, in deſſen Mitte 
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gemeiniglich ein Waſſerbehaͤlter befindlich iſt, und 
an deſſen Seite die Eingaͤnge zu den Wohnzim⸗ 
mern mit einem Blick zu uͤberſehen ſind. 

Einige Haͤuſer ſind hier ordentlich noch mit 
Namen bezeichnet, ſo heißt z. B. das Haus des 
Chirurgus, dasjenige, wo man eine große An⸗ 
zahl antiker chirurgiſcher Inſtrumente fand, die 
im Muſeum zu Portiei aufbewahrt werden; ein 
Haus der Freude mit dem Zeichen des Priaps u. ſ. w. 

Die hoͤlzernen Geraͤthſchaften in den Zimmern 
ſind verfault oder zu Kohlen verbrannt; alles aber 
was dem Feuer widerſtanden hat, iſt hier wegge— 
bracht, und in dem Muſeum zu Portiei aufgeſtellt. 

Nichts iſt einladender und reizender, als die be— 
deutungsvollen, der Beſtimmung der einzelnen 
Zimmer ganz angemeßnen Verzierungen, welche 
man noch haͤufig findet. 

Ueber dem Brunnen ruht ein Flußgott, und 
Nymphen zu beiden Seiten gießen Waſſer aus 
ihren Muſcheln; in der Kuͤche iſt ein Opfer des 
Aeskulap abgebildet, um deſſen Altar ſich eine 
Schlange windet; in dem Putzzimmer beſchaͤfti— 
gen ſich die Grazien mit dem Kopfputz der Liebes— 
goͤttin; und in dem Schlafzimmer ruht Venus im 
den Armen des Adonis. 


In 
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In einem von den Zimmern, das, feiner Ein: 
richtung nach zu ſchließen, ein Speiſeſaal geweſen 
war, hatten einige Englaͤnder ihre Namen ver— 
ewigt, und darunter bemerkt, daß ſie bei ihrer 
Anweſenheit in dieſem Zimmer eine trefliche 
Mahlzeit gehalten haͤtten. 


Die gemahlte Schlange. 

An dem einen Ende der Stadt ſieht man noch 
eine Schlange an die Wand eines Hauſes gemahlt, 
wovon es alſo nach dem Dichter Perſius hieß: 

Sacer eſt locus, non mejite pueri — 

Der Ort iſt heilig, ihr Knaben — — nicht an 
die Wand! 

Das Bild der Schlange bewirkte alſo damals, 
was jetzt ein Kruzifix vermag, das ein Eigenthuͤ— 
mer, in einer italiaͤniſchen Stadt, an die Wand 
ſeines Hauſes mahlen laͤßt., damit ſie nicht verun⸗ 
reinigt werde. 


Antike Kaſernen. 

Dies iſt ein Gebäude, in welches man noch, 
vor dem Eingange in die Stadt, gleich an der 
Landſtraße tritt. Ein Saͤulengang mit einer Reihe 
Kammern ſchließt einen viereckigten Platz ein. 

ater Theil. E 
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In jeder Kammer fand man die vollftändige 
Ruͤſtung für zwei Mann, Helme, Harniſche, u. 
ſ. w. von vorzuͤglicher ſchoͤner Arbeit, die ſich jetzt 
im Muſeum zu Portici befinden. 

Aus dieſen Ruͤſtungen ſchloß man auf die Be⸗ 
ſtimmung des Gebaͤudes, und hat es das Solda⸗ 
tenquartier benannt; — in einer von den Kam⸗ 
mern fand man noch das Eiſen, wo die Gefang⸗ 
nen an den Fuͤßen geſchloſſen wurden. 


Der Tempel der Iſis. 


Nicht weit von den Kaſernen liegt der Tempel 
der Iſis. . 

Dieſes Tempelchen macht einen ſonderbaren 
Anblick; es iſt noch wohl erhalten, und weil es 
nicht, wie die andern Tempel, in eine chriſtliche 
Kirche verwandelt iſt, ſo bekoͤmmt man dadurch 
einen anfchaulichern Begriff von dem Gottesdien⸗ 
ſte der Alten. 

In der Mitte eines Vorhofs, der von einem 
Säulengange umgeben ift, erhebt ſich der Tem— 
pel, in deſſen Vorhalle man auf vier Stufen 
ſteigt; die kleine Kapelle, in welche man aus der 
Vorhalle tritt, faßt die Erhoͤhung eines Altars in 
ſich, der inwendig hohl iſt, und wo man eine 
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kleine Statue der Iſis, und eine ſteinerne Tafel 
mit Hieroglyphen fand. 

Noch eine kleine Treppe an der Seite fuͤhrt 
ebenfalls ins Innere oder Allerheiligſte; auf jeder 
Seite der Vorhalle iſt eine Niſche angebracht; 
und zur Seite der Halle auf dem Vorhofe ſteht 
noch ein Altar, wo man opfert. 

In einiger Entfernung ſieht man noch eine 
kleine Kapelle, in deren Innerm eine Treppe in 
ein kleines unterirdiſches Behältnif fuͤhrt. Eine 
antike Inſchrift am Tempel ſagt, daß Popidius 
Alſinus dies Heiligthum, welches vom Erdbeben 
eingeſtuͤrzt war, auf eigne Koſten wieder er⸗ 
bauen ließ. 

Die Mauern und die Saͤulen des Tempels 
find von Baͤckſteinen, mit Stuck uͤberzogen, und 
bemahlt; die Opfergeraͤthe ſind herausgenommen, 
und finden ſich im Muſeum zu Portiel; einige 
Arabesken und Basreliefs in Stuck ſieht man hier 


noch an Ort und Stelle; 


Ein antikes Landhaus. 


Dies Landhaus liegt in geringer Entfernung 
vor dem Stadtthore, an der Landſtraße, 
E 2 
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An das Haus ſchließt ſich ein kleiner Garten, 
in einem laͤnglichten Viereck, an welchem, zu beiden 
Seiten der Lange „noch bedeckte Gaͤnge ſind. Ein 
Weinkeller erſtreckt ſich um den ganzen Garten, 
und alles hat hier ein ſo artiges und nettes Anſe⸗ 
hen, als ob die Einrichtung erſt jetzt gemacht 
wäre. — | 


Ein antiker Weinkeller. 

Der Beſitzer dieſer Villa ſcheint auf einen gu— 
ten Vorrath bedacht geweſen zu ſeyn; in langen 
Reihen ſtehen die ungeheuren irdenen Weinkruͤge, 
in Manneshoͤhe, an die Waͤnde hingelehnt. 

Sie ſind von eben der Geſtalt und Form, wie 
das irdene Faß, in welchem man auf antiken Bas: 
reliefs den Diogenes abgebildet ſieht, oder wie das: 
jenige, in welches der Koͤnig Euryſteus ſich aus 
Zaghaftigkeit verkroch, als Herkules den Eryman— 
thiſchen Eber ihm lebendig brachte. 
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Neapel, den 6. May. 


Herkulanum. 


Heute kehren wir von unſerer erſten Wanderung 


nach Portiei zuruͤck, das wir noch ein paarmal 
beſuchen werden. 

Von Herkulanum ſieht man wenig; man ſteigt 

eine Treppe hinunter und geht mit Fackeln in fin: 
ſtern Gaͤngen umher, wo man ſich von dem, was 
man ſich hier vorſtellen ſoll, ſchwerlich einen an— 
ſchaulichen Begriff machen kann. 
Denn man bekoͤmmt durch das Graben nur 
eine allmaͤlige Idee von dieſer verſchuͤtteten 
Stadt, weil dasjenige, was man unterſucht hat, 
mit derſelben Erde, die man dicht darneben aus— 
graͤbt, gleich wieder ausgefuͤllt wird, damit keine 
zu große Aushoͤhlung entſtehe, wodurch die Stadt 
Portiei, die über Herkulanum gebauet iſt, in Ge 
fahr waͤre, einzuſinken. 

Indes wird die Lage der Gaſſen, ſo wie man 
fie nach und nach entdeckt, forgfältig aufgenom— 
men; man hat gefunden, daß fie, fo wie in Pom⸗ 
pejt, mit Lava gepflaſtert, und zu beiden Seiten 
ſchmale Erhöhungen für die Fußgaͤnger befind⸗ 
lich find, . 
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Das Forum, oder den öffentlichen Verſamm⸗ 
lungsplatz von Herkulanum hat man ganz ent 
deckt. Dieſer Platz war mit einer Kolonnade 
von zwei und vierzig Saͤulen umgeben. Der Ein⸗ 
gang in denſelben hatte fünf gewoͤlbte Bogen, auf 
welchen marmorne Bildſaͤulen zu Pferde ſtanden, 
worunter auch die beiden vortreflichen Bildſaͤulen 
des aͤltern und juͤngern Balbus waren, die in 
Portiei aufgeſtelſt ſind, 

Dem Eingange gegenüber ſah man die Bild⸗ 
fänien Vespaſians, und zweier Magiſtratsperſo— 
nen, auf obrigkeitlichen Stühlen ſitzend. Ein ber 
deckter Gang vom Forum fuͤhrte zu zwei Tempeln, 
die inwendig mit Gemaͤhlden auf naſſem Kalk ver⸗ 
ziert waren, 

Das Theater, welches man entdeckt hat, faßte 
viertehalb tauſend Menſchen, das Proſeenium 
hatte marmorne Saͤulen, und der innere Platz 
war mit Giallo Antiko gepflaſtert. 

In der Gegend des Theaters entdeckte man ver— 
ſchiedene grade Gaſſen, deren Haͤuſer moſaiſchen 
Fußboden hatten, und die Waͤnde in den Zim— 
mern mit Arabesken gemahlt waren. 

Die Fenſter, in den Zimmern der Alten, gin— 
gen nicht auf die Straße, ſondern in den Hof 
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hinaus, und waren oben unter der Decke ange 
bracht, ſo daß man nicht hinausſehen konnte, aber 
das Licht deſto vortheilhafter hineinfiel; vor dieſe 
Defnungen wurde eine Decke gezogen; das Glas 
war noch wenig gebraͤuchlich; und wo man es fin⸗ 
det, iſt es ſchlecht und dick; ſo daß die Fenſter 
mit Glasſcheiben eigentlich als eine Erfindung der 
neuern Zeiten zu betrachten ſind, wodurch auch die 
modernen Gebaͤude ein von den alten ganz ver⸗ 
ſchiedenes Anſehen erhalten. Anſtatt des Glaſes 
fand man einige Fenſter mit duͤnnen Scheiben von 
durchſichtigem Gyps verſehen, welche aber nur ein 
ſehr ſchwaches Licht durchfallen ließen, womit man 
lich, aus Mangel feiner Glasſcheiben, begnuͤgte, 
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ED 
Den 8. May. 


Das Muſeum zu Portici. 


Schade, daß dieſe herrlichen Denkmaͤler des Al— 
terthums, wodurch man gleichſam ein paartauſend 
Jahre aͤlter, und in die vergangenen Zeiten zuruͤck— 
geſetzt wird, nicht in den Gebaͤuden, wo man ſie 
fand, an Ort und Stelle bleiben konnten, wo ſie 
auf dem eigentlichen Fleck ihrer Beſtimmung uns 
ganz in das haͤusliche Leben der Vorwelt wuͤrden 
hingezaubert haben. | 

Das Moſaik von dem Fußboden der alten Zim— 
mer iſt aus der Erde heraufgebracht, und die Zim: 
mer des Muſeums ſind nun damit belegt. Man 
wandelt alſo hier in einem neuen Pallaſte, auf 
dem Fußboden der Alten, den fie mit reizenden Fi— 
guren und Verzierungen in moſaiſcher Arbeit 
ſchmuͤckten. 

Das religioͤſe Leben der Alten zeigt ſich hier in 
den mannichfaltigen Opfergeraͤthen, und kleinen 
bronzenen Goͤtterbildern, die nun in Schraͤnken mit 
glaͤſernen Thuͤren ſtehen. Gleich im erſten Zim— 
mer findet man das ſaͤmtliche Opfergeraͤthe, ſchoͤne 
Opferſchaalen, und zwei vorzuͤglich ſchoͤne Drei— 
fuͤße, wovon die Pfanne des elnen auf drei ge⸗ 
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fluͤgelten Sphinren, und des andern auf drei 
bockfuͤßigen Satyrn ruhet, welches alles ſchon 
wegen der edlen und ſchoͤnen Formen, einen rei— 
zenden Anblick macht. Auch findet man hier ein 
Lektiſternium, oder eins der Paradebetten von 
Bronze, worauf man, nach dem aͤlteſten Ge— 
brauch, in frommer Einfalt, die Goͤtter zu einer 

rahlzeit einlud, um fie zu verſoͤhnen. Unter den 
kleinen Goͤtterbildern findet man haͤufig Panthea, 
oder mehrere Gottheiten in eine Geſtalt zuſam— 
mengefuͤgt, welches uns auch einen Begriff von der 
religioͤſen Vorſtellungsart der Alten giebt, die ſich 
im Grunde die Gottheit, als ein Weſen unter 
mannichfaltigen Geſtalten, dachten. 


In das haͤusliche Leben der Alten, wird die 
Einbildungskraft bei dem Anblick ihres ganzen 
Hausrathes verſetzt, der ſich in großer Voll— 
ſtaͤndigkeit hier befindet; denn in dem einen Zim⸗ 
mer ſieht man eine ganze antike Kuͤche; einen 
tragbaren Ofen von Bronze; große Keſſel mit 
doppelten Boden von Bronze; Taſſen von Silber, 
die mit unſernd Kaffeetaſſen viele Aehnlichkeit ha: 
ben; Feuerzangen, Roͤſten, einen vierfachen Loͤffel, 
um vier Eier auf einmal darin zu ſieden; viele 
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Eßloͤffel, vergoldete Gefaͤße, und verſilbertes Kuͤ⸗ 
chengeſchirr. 

Einen ſonderbaren Anblick machen die Eßwaa⸗ 
ren, welche ſich gleich, wie Marmor und Bronze, 
aus jenen Zeiten erhalten haben, und in einem 
beſondern Schranke aufbewahrt werden. Man 
findet darunter noch kleine mit Buchſtaben bezeich⸗ 
nete runde Brodte, die ihre Form unbeſchaͤdigt 
erhalten haben, eingetrockneten Wein, der wie 
Gummi ausſieht, und eine Torte, die noch in der 
Pfanne im Ofen ſteht. 

Das feine Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne bei den 

Alten, zeigt ſich in ihrem ganzen Hausrath, und 
vorzuͤglich bei den mannichfaltigen Verzierungen ihr 
rer Lampen, die alle reizend und geſchmackvoll ſind, 
und wovon es hier eine betraͤchtliche Anzahl giebt. 

Durch den Anblick der gelehrten Utenſilien in 
dem Zimmer, wo ſich der Schrank mit den Buͤchern 
befindet, wird man in die Studierſtube eines 
Schriftſtellers aus dem Alterthum verſelzt; man 
ſieht hier waͤchſerne Schreibtafeln, nebſt den Grif⸗ 
feln, und den Inſtrumenten, womit man die Schrift 
wieder ausloͤſchte, indem man ſie platt ſtrich; Fe— 
dern von Holz, und Schreibzeuge von Cylindri— 
ſcher Form, worin die Dinte befindlich war; daß 
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man ſich ſolcher Federn und Dinte bediente, ſieht 
man aus dem Perſius, der einem Juͤngling Vor 
wuͤrfe macht, welcher keine Luſt zum ſchreiben hat, 
und die Schuld darauf ſchiebt, daß die Feder nicht 
ſchreiben wolle, und die Dinte zu dick ſey. 


Ein Zimmer enthält noch antike Ruͤſtungen, 
Helme und Arm- und Beinharniſche, die man zu 
Pompeji in dem Revier der Soldaten gefunden 
hat, und woran die eingegrabene Arbeit bewun—⸗ 
dernswuͤrdig iſt. Auch findet man noch allerlei 
Arten von muſikaliſchen Inſtrumenten; Kaſtag⸗ 
netten von Kupfer, die man gegeneinander ſchlug; 
die Pfeife mit ſieben Roͤhren, und eine Tuba, 
die man in ber Hauptwache von Pompeji gefun⸗ 
den hat; auch chirurgiſche Inſtrumente von 
Metall, mit kuͤnſtlich gearbeiteten Griffen. 


In einem der Zimmer, in einem kleinen glaͤ— 
ſernen Schranke, ſieht man eine vollſtaͤndige Da⸗ 
mentoilette, aus dem grauen Alterthum, wo ſich 
aber ſchon ein Schminkkaͤſtchen, mit der Schminke 
darin, befindet, und was noch itzt zum Damen⸗ 
ſchmuck gehoͤret, als Armbänder, Ringe, Ohrge— 
hänge, u. ſ. w. auch fehlt es nicht an Scheeren, 
Nadeln, Kaͤmmen, Fingerhuͤten, Naͤhekaͤſtchen, 
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und einem hellpolierten metallenen Spiegel. Alle 
Geraͤthſchaften, die zum Baden gebraucht wer: 
den, als Oehlkruͤge, Schuͤſſeln zum Salben, und 
Buͤrſten, um die Haut zu reiben, werden wie: 
derum in einem Schranke aufbewahrt, ſo daß 
man wuͤrklich, wenn man in dieſem Kabinett die 
alten Schriftſteller lieſt, uͤber jede Kleinigkeit ſich 
Raths erholen, und ſich durch den Augenſchein 
ſelber uͤberzeugen kann. 


Antike Gemäblde, 


Die Zerſtoͤrbarkeit, welcher die Mahlerei, weit 
eher als die Bildhauerkunſt, unterworfen iſt, 
macht dieſe Reſte aus dem Alterthum vorzuͤglich 
ehrwuͤrdig. 

Wie in ein Heiligthum tritt man in die Zim—⸗ 
mer, wo dieſe Gemaͤhlde aufbewahrt werden, 
welche ſowohl Privatgebaͤuden als oͤffentlichen Plaͤ— 
tzen, dem Forum und Theater von Herkulanum, 
zur Zierde dienten. 

Sie ſind mit Waſſerfarben zum Theil auf 
trocknem Grunde, zum Theil auf naſſem Kalk ge— 
mahlt, von den Waͤnden abgeſaͤgt, mit eiſernen 
Staͤben zuſammengeklammert, und auf die Weiſe 
aus den unterirdiſchen Gruͤften der verſchuͤtteten 
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Staͤdte ans Licht heraufgebracht. — Es iſt ein auf: 
fallender und ſchoͤner Anblick, wenn man aus 
grauen Zeiten, wovon uns ſonſt nur die Umriſſe in 
den unzerſtoͤrbaren Maſſen uͤbrig ſind, nun auch 
die Farben erhalten ſieht; es iſt einem bei dieſem 
Anblick, als ob die erſtorbene Vorzeit wieder le; 
bendig wuͤrde. 


Antike Bibliothek. 

Der Anblick dieſer Bibliothek macht einen ſon— 
derbaren Eindruck. Dieſe verbrannten Volumina, 
welche in einem Schranke mit Glasthuͤren auf: 
geſtellt ſind, ſehen gerade wie Tobacksrollen aus; 
und wer eine ſolche Rolle zufaͤlligerweiſe faͤnde, 
würde fie eher für irgend etwas anders, als für 
ein Buch halten. | 

Man muß den menſchlichen Fleiß und Erfind: 
ſamkeit bewundern, wenn man die Maſchinen 
betrachtet, wo dieſe verbrannten Rollen aufgewi⸗ 
ckelt, und aus der Aſche die Buchſtaben wieder 
ans Licht gebracht werden. 

SZdwiſchen eine Maſchiene, die einer Buchbinder⸗ 
preſſe gleicht, werden die Rollen aufgehaͤngt, und 
die abgelößten Blätter werden auf ein Staͤbchen 
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oder Rolle gewickelt, welche man vermittelt Wir⸗ 
bel und Bänder, ſanft waͤlzen und drehen, und 
ihr alle moͤglichen Wendungen geben kann. 

Um die zuſammengeklebten Blätter voneinau⸗ 
der zu loͤſen, beſtreicht man immer einen Theil 
derſelben, auf der leeren Seite des Papiers mit 
leichtem Gummi; und um dem abgeloͤßten Blatte 
wieder Feſtigkeit zu geben, wird ein Stuͤck von 
einer dünnen Blaſe darauf gelegt. 

Ein ganzer Monath gehoͤrt dazu, um eine 
Spanne lang, ſo breit, als die Rolle iſt, abzuloͤ⸗ 
ſen. Vier Rollen ſind nun erſt aufgewickelt, und 
ungluͤcklicher Weiſe iſt man grade an eine der un— 
intereſſanteſten Schriften, von einem gewiſſen Phi— 
lodemus gerathen, welche von der Muſik und Be 
redſamkeit handelt, und wodurch die alte Littera— 
tur einen ſehr unbedeutenden Zuwachs erhaͤlt. 

Daß wenigſtens einige litterariſche Schaͤtze hier 
verborgen ſind, iſt wohl ohne Zweifel, und es 
kaͤme nur darauf an, daß man erſt den Anfang 
von mehrern Rollen entwickelte, um ohngefaͤhr 
den Inhalt zu ſehen, und alsdann das intereffans 
teſte auszuſuchen, um fo viel Zeit und Mühe nicht 
unnuͤtz zu verſchwenden, 
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Wenn dieſe Bibliothek, die doch die einzige 
in ihrer Art iſt, im Beſitz der nordiſchen litteraͤri— 
ſchen Welt waͤre, ſo wuͤrden ihre Schaͤtze gewiß 
nicht lange verborgen bleiben; hier aber ſcheint 
man nicht ſo begierig darnach zu ſeyn. 


F 
Neapel, den 9. May. 


Leichtes Fuhrwerk in Neapel. 


Bequemeres Fuhrwerk wird man nicht leicht ir— 
gendwo finden, als in Neapel. Zweiraͤdrige offne 
Chaiſen, von einem Pferde gezogen, ſtehen in 
allen Hauptſtraßen in Bereitſchaft, und man darf 
ſich, wenn man des Gehens muͤde iſt, nur umfe 
hen, um ſogleich einzuſteigen und weiter zu fahren. 

Fuͤr die Fuhrleute iſt zwar keine Taxe, ſo wie 
in London, beſtimmt „ aber fie laſſen ſich handeln, 
und man akkordirt um eine Kleinigkeit z. B. von 
Neapel nach Portici, und den umliegenden Ge— 
genden, wo man auf dem ſchoͤnen ebenen Lava—⸗ 
pflaſter mit der groͤßten Geſchwindigkeit und Leich— 
tigkeit hinrollt. 

In den Hauptſtraßen, wo, bei dem groͤßten 
Gedraͤnge von Menſchen, in vollem Gallop gefah— 
ren und gejagt wird, hoͤrt man faſt unaufhoͤrlich 
a voi! und guardate! (nehmt euch in acht!) 
rufen, und es iſt ein Wunder, daß Menſchen 
nicht viel haͤufiger uͤbergefahren werden, als es 
wuͤrklich geſchiehet. 

Die neapolitanifchen Pferde machen bei dieſem 
leichten und zierlichen Fuhrwerk einen ſchoͤnen 

Anblick. 
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Anblick. Die offenen Chaiſen find dem Klima 
angemeſſen. Man muß hier keinen Augenblick ver— 
ſaͤumen, um ſich her zu ſchauen, und in dem 
freien Genuß der ſchoͤnen Natur zu athmen. — 


Das Pflaſter von Neapel. 


Ein ſchoͤneres Pflaſter findet man wohl nirgends 
als in Neapel; eben der furchtbare Lavaſtrom, wel— 
cher der Stadt Zerſtoͤrung droht, muß nun ihren 
Fußboden ſchmuͤcken, und ihre Straßen ebnen. 

Wenn Noth und Mangel gleich die Einwoh— 
ner drücke, fo druͤckt doch kein hervorragender 
Stein ihre Sohlen, und fie koͤnnen eben fo reinz 
lich und trocken auf den Straßen, wie in ihren 
Zimmern gehen. 

Wie denn auch die Lazzaroni die Straßen ſel— 
ber wie ein großes Zimmer betrachten, worin ſie 
ihren beſtaͤndigen Aufenthalt haben. 

Außer der Bequemlichkeit macht dies Pflaſter 
auch immer einen ſchoͤnen Anblick, wegen der 
Ordnung und Regelmaͤßigkeit, womit die zuberei⸗ 
teten Lavaſtuͤcken aneinander gefugt ſind. 

Alles koͤmmt einem hier ſo ausgearbeitet und 
vollendet vor, daß es einer neapolitaniſchen Straße 

ater Theil. ® 
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nur an einer Decke von oben fehlt, um ſelber wie⸗ 
der wie ein Haus betrachtet zu werden. 

Am reizendſten nehmen ſich die kleinen zierli⸗ 
chen offenen Chaiſen aus, welche, von raſchen 
Neapolitaniſchen Hengſten gezogen, mit Pfeil— 
ſchnelligkeit auf dieſem ebenen Pflaſter hinrollen. 

Die Karthauſe. 

Die Karthaͤuſer von St. Elmo blicken aus 
ihren Kloſtergaͤrten auf die Pallaͤſte von Neapel 
hinunter. Auf der einen Seite zeigt ſich Portiei 
und die fruchtbare Gegend bis an den Veſuv; auf 
der andern die Kruͤmmung des Meerbuſens, bis 
nach Pauſilypo und dem miſeniſchen Vorgebuͤrge; 
landwaͤrts die fruchtbare Ebne bis Kaſerta, die 
einem unbegrenzten Luftgarten gleicht; auf dem 


Meere ſeegelnde Schiffe, und die Inſeln in der 
Ferne. — N 


Dem Himmel naͤher, als die uͤbrigen Sterb— 
lichen, ſcheinen dieſe Karthaͤuſer auch auf das ir— 
diſche Paradies nicht Verzicht gethan zu haben. 

Von der ſtrengen Ordnung bemerkt man hier 
wenig Spuren; wenigſtens ſcheinen ſie ſich an das 
harte Geluͤbde, des ewigen Stillſchweigens nicht 
ſehr zu binden, denn ſie unterhielten uns mit 
ſehr vieler Geſpraͤchigkeit. 
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Sie führten uns in ihren angenehmen Mobne 
zimmern umher, wo nicht Kaſteiung und Ertoͤd— 
tung, ſondern Geſelligkeit und jovialiſcher Genuß 
des Lebens zu herrſchen ſchien. 


Platte Daͤcher. 


Wenn man auf Neapel von oben herab ſieht, 
ſo macht es einen ſonderbaren Anblick, mit allen 
ſeinen platten Daͤchern. 

Man glaubt, eine orientaliſche Stadt vor ſich 
zu ſehen, und denkt ſich, wie der Koͤnig David, 
auf dem Dache feines Hauſes ſpatzierend, die 
ſchoͤne Bathſeba im Bade erblickte. 


Neapolitaniſche Hoͤflichkeit und Mundart. 

Die Hoͤflichkeit bei dem gemeinen Mann geht 
hier ſehr weit, man heißt nicht nur Signore, fon: 
dern auch Don, und ſo wurde denn auch Ihr erz 
gebner Diener Signor Don Carlo tituliert. 

Sonſt hat die neapolitaniſche Mundart viel 
Grobes in der Ausſpr ache, wie z. B. cui anſtatt 
cofi; die Inſel Crapi, anſtatt Capri; ſehr haͤu⸗ 
fig hoͤrt man bei dem Volke den Ausdruck mo! 
mo! welches ſo viel, als Bald heißt, und viel— 
leicht von dem lateiniſchen mox abgekuͤrzt iſt. 

F 2 
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Den 13. Maik 
Ein Gemählde von Luca Giordano. 


Heute ſah ich in einer Kirche, inwendig uͤber der 
Thuͤr, ein Gemaͤhlde von Luca Giordano, wie 
Chriſtus in Jeruſalem die Kaͤufer und Verkaͤufer 
aus dem Tempel treibt. 

Natuͤrlicher und wahrer, aber auch komiſcher, 
iſt wohl nicht leicht eine der heiligen Geſchichten 
dargeſtellt, als hier die Austreibung der Handels— 
leute aus dem Tempel. g 

Die Mienen der Wechsler, deren Tiſche um: 
geſtoßen werden, der Weiber, die die Verwuͤſtung 
in ihren umgeſtoßnen Koͤrben mit Eiern bejam— 
mern, und des fluͤchtenden Knaben, der einen 
Korb am Arme traͤgt, und ſich ſchuͤchtern umſieht, 
find mit der hoͤchſten Naivitaͤt und meiſterhaft dar— 
geſtellt, ſo wie auch das Gewuͤhl im Ganzen mit 
der hoͤchſten Wahrheit, nach dem Leben, ausge— 
druͤckt iſt. — Denn dieſe ganze Seene ſcheint, 
dem Koſtuͤme nach, auf einer der Straßen von 
Neapel vorzugehen. 

Man ſiehet von Luca Giordano, der den Zu— 
nahmen fa preſto (mach geſchwind!) von feiner 
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großen Fertigkeit und Schnelligkeit im Mahlen era 
hielt, hier eine Menge von Schilderungen, welche 
beweiſen, daß er ſeinen Zunahmen nicht mit Un⸗ 
recht fuͤhrte, die man aber, ohngeachtet der Fluͤch⸗ 
tigkeit, mit der ſie entworfen ſind, dennoch, in 
ihrer Art, mit Vergnügen betrachtet, 
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Den 14. May. 


Kapo di Monte. 


Hier herrſcht Vernachlaͤßigung und Unordnung, 
wohin man blickt; das Gebäude ſelbſt, ein ge/ 
ſchmackloſes Werk der Baukunſt, iſt unvollendet, 
und die Schaͤtze von Gemaͤhlden und Alterthuͤ— 
mern, welche es aufbewahrt, ſind groͤßtentheils 
ungeordnet. 

Vorzuͤglich merkwuͤrdig war uns hier ein Ges 
maͤhlde von Michel Angelo, das juͤngſte Gericht, 
welches, mit feinem großen Gemaͤhlde in der firtinis 
ſchen Kapelle verglichen, uͤber die Ausfuͤhrung des 
Gedankens des Kuͤnſtlers ein neues Licht verbreitet. 

Die koſtbarſten Gemaͤhlde in dieſer Samm— 
lung hatten durch Vernachlaͤßigung ſo ſehr gelit— 
ten, daß ſie ganz entſtellt waren. Nunmehr hat 
der König von Neapel den geſchickten Reparateur 
Anders, aus Rom hierher berufen, welcher jetzt 
mit der Wiederherſtellung dieſer Gemaͤhlde be— 
ſchaͤftigt iſt. 


— 
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Den 18. May. 
Veſuv. 

Das iſt ein trauriger Anblick, dieſe ſchwarze, ver: 
brannte Flaͤche, ſo weit das Auge umherſieht. 

In einem von den ausgeworfenen Felſenſtuͤ— 
cken, die auf dem Wege liegen, iſt oben eine Aus⸗ 
hoͤhlung, in welcher ſich, wie in einer Ciſterne, 
ein wenig Regenwaſſer geſammlet hat. 

Hier erquicken wir uns, indem wir einige 
Tropfen mit der hohlen Hand zum Munde ſchoͤpfen. 

Meine Gefaͤhrten ſind ſchon weit voraus; ich 
ſehe ſie nahe am Gipfel des Berges, der nun ſchon 
zu unſern Fuͤßen bebt, waͤhrend, daß wir von 
Zeit zu Zeit den unterirdiſchen Donner vernehmen. 

Wir naͤhern uns nun auch dem Gipfel, und 
ich ſehe meine Gefaͤhrten unter einem uͤberhangen— 
den Felſen ſtehen, wo ſie vor dem Steinregen 
Schutz ſuchen, den der Wind, der ſich itzt gedre— 
het hat, gerade auf ſie zutreibt. 

Wie klein und nichts erſcheinen in der Ferne drei 
Menſchen, die ſich unter einem Felſen verbergen, 
gegen dieſe furchtbare ſchreckliche Maſſe, aus wel— 
cher ſich Tod und Verderben rund umher verbreitet. 

Wir koͤnnen nun, da der Wind uns gerade 
entgegen koͤmmt, nicht von der gewoͤhnlichen Seite 
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zu dem Krater aufſteigen, ſondern muͤſſen einen 

Umweg nach der Sommaſeite des Berges nehmen. 
Zu dem Ende muͤſſen wir die Zwiſchenzeit von 
einem Steinregen bis zum andern, die ohngefaͤhr 
zehn Minuten dauert, wohl in Acht nehmen, und 
eilig ſeyn, um die andre Seite zu gewinnen. 

Meine Gefährten find ſchon voraus, ich bin 
mit meinem Wegweiſer noch zuruͤck; der Weg geht 
uͤber die ausgeworfenen Steine, welche zum Theil 
noch heiß und gluͤhend ſind, der Athem vergeht 
mir, und mein furchtſamer Wegweiſer verlaͤßt 
mich auch. 

Ich muß ſo lange ſtill ſtehen, bis ich erſt wie; 
der zu Athem komme, und wenn der Berg uͤber 
mich einſtuͤrzte. 

Er iſt aber ſo nachſichtig, mit dem Ausbruch 
ſeines Steinregens gerade ſo lange zu warten, bis 
ich mit langſamen und bedächtigem Schritt auf der 
andern Seite angekommen bin. | 


Da ſteigt der blaue Schwefeldampf allenthals 
ben aus den Ritzen der geborfienen dünnen Kruſte, 
welche die unterirdiſche Gluth zu unſern Fuͤßen 
deckt, und meine Gefaͤhrten erſcheinen mir wie 
Geiſter, die ſich in einer oͤden Schattenwelt be— 
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gegnen; denn lebende Menſchen gehoͤren nicht in 
dieſes furchtbare Chaos. 5 

Von dieſer Seite muß nun der ſteile Gipfel 
des Kraters erſtiegen werden; dies iſt eine unſaͤg— 
liche Mühe; fo wie man in der tiefen Aſche hin— 
anklimmt, gleitet man um die Haͤlfte wieder zu— 
ruͤck; ein paarmal gab ich die Hoffnung auf, den 
Gipfel zu erreichen; aber ich ſah meine Gefaͤhrten 
oben ſtehn, und wandte allen meinen noch uͤbrigen 
Athem an, um nicht zuruͤckzubleiben; als ich oben 
war, ſank ich erſchoͤpft am Rande des Kraters 
hin, und der hoͤchſte Grad von Ermattung ließ 
mich hier ſo ſicher, wie auf gewohnter Lagerſtaͤtte, 
ruhen; denn die Gefahr drohet vergeblich, wenn 
alle Kraͤfte fehlen, ihr zu entfliehn. N 

Wir ſehen nun eine Rauchwolke nach der an⸗ 
dern, aus dem weiten Umfange des Abgrundes, 
ſich emporwaͤlzen; auf einmal entſteht ein dum⸗ 
pfes Gebruͤll in der Tiefe, und wir ſehen nun, 
ohne Gefahr, den praſſelnden Steinregen, den 
der Sturm von uns hinwegweht, dicht zu unſern 
Fuͤßen ausbrechen. 

Von dem Gipfel der Zerſtoͤrung blicken wir 
auf die reizenden Geſilde von Neapel herab, und 
ſehen das Meer mit feinen Jnſeln zu unſern Fuͤßen. 
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Lacyymae Chriſti. 


In einem Wirthshauſe am Fuße des Veſuv, 
trinken wir denn auch von dem Weine, der von 
den koſtbarſten Zaͤhren, die geweint wurden, lacry- 
mae Chriſti heißt, und wider meine Erwartung, 
mehr herbe als augenehm ſchmeckte. 

Seine Wirkung aber zeigte ſich uns, in einem 
fuͤrchterlichen Schauſpiele, das hier zwar nichts 
Ungewoͤhnliches iſt, aber ſich jetzt zum erſtenmale 
unſrem Auge darbot. 

Dicht neben uns, aus dem Hauſe, ſtuaͤrzte ein 
Menſch mit wildem ſtarren Blick, und todtenblaß; 
ein anderer, mit einem langen Meſſer, eilte ihm 
nach; jener ſuchte ſich vergeblich mit der Flucht zu 
retten; ſchon hatte ſein Verfolger ihn gefaßt, und 
ſtieß in raſender Wuth auf ihn zu; dieſer ſuchte 
jedem Stoß, welcher ihm den Tod drohte, mit 
den mannichfaltigften Wendungen auszuweichen, 
welches ihm verſchiednemale gelang, weil der Moͤr— 
der nur blindlings zuſtieß; ein junges Weib mit 
zerſtreutem Haar kam aus dem Hauſe, und warf 
ſich zwiſchen beide, und auf einmal ging nun der 
Wuͤthende, wie ganz befänftigt, nach dem Haufe 
zu; ein alter Mann trat heraus, und gab ihm 
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mit einem dicken Knotenſtock einen entſetzlichen 
Schlag auf die Schulter, und jener, wie ganz 
gefuͤhllos, ging ins Haus, ohne ein Wort zu ſa— 
gen; die uͤbrigen begaben ſich auch weg; der Schau— 
platz war auf einmal leer, und die fuͤrchterliche 
Scene war vorüber, ohne daß nur die geringfte 
Spur davon zuruͤck blieb. 

Der Anblick aber, wie ſich das Weib zwiſchen 
die beiden ſtuͤrzte, war ſo mahleriſch, als man ſich 
nur irgend etwas denken kann, welche Bemerkung 
wir wohl machen konnten, da alles eine bloße 
Scene geblieben, und ohne Blutvergießen abge⸗ 
gangen war. 

Solche Greuel hatten die Zaͤhren Chriſti, wel— 
che uͤber dieſen Auftritt noch einmal haͤtten fließen 
moͤgen, hier veranlaßt. — Die Trunkenheit ver— 
ſetzt den Italiaͤner in Raſerei, und die haͤufigſten 
Mordthaten ereignen ſich, wo die ſtaͤrkſten Weine 
wachſen. 

Alles pflegt ſich hier bei ſolchen Seenen zu— 
ruͤckzuziehen; es iſt, als ob dann eine allgemeine 
Unſicherheit des Lebens herrſche, wo man ſich 
kaum von dem, was vorgeht, zu reden getrauet, 
und ein jeder nur auf ſeine eigene Rettung und 
Sicherheit bedacht iſt. 


1 
5 Neapel, den 16. May. 


Neapolitaniſche Advokaten. 


Auf einer Tribune an einem großen grünen Tiſch 


ſaßen die Herrn Richter mit weiten langen ſchwar—⸗ 


zen Roͤcken, und weißen Kragen; in ihrer Mitte 


praͤſidirte ein Signor Duca mit einem Ordens⸗ 
bande. ö 
An den Stufen der Tribune, vor einem Gelaͤn⸗ 
der, ſtanden die Advokaten, mit ſchwarzen Maͤn— 
teln und kleinen Kragen, gerade in demſelben Or⸗ 
nat, wie unſre proteftantifchen Prediger. 

Hinter dieſen draͤngte ſich das Volk, welches 
in dem Gerichtsſaal verſammelt war, und welchem 


hier beſtaͤndig der Zutvitt freiſteht. Der Saal 


war in der heißen Mittagsſtunde fo voller Men: 
ſchen, daß man kaum athmen konnte. 

Die Reden der Advokaten ſind alle an den 
Signor Duca gerichtet, und wenn fie ſich einan⸗ 
der unterbrechen, fo wird der eccellentifimo Sig- 
nore immer erſt um Erlaubniß gebeten; dieſer hat 
alſo einige Aehnlichkeit mit dem Sprecher im engli— 
ſchen Parlament. 

dan kann ſich nichts Einfoͤrmigeres und Lang— 
weiligeres denken, als die Art Deklamation, wo— 


er 


93) 
mit die Advokaten ihre Reden vortragen. Am 
fuͤglichſten iſt dieſe Deklamation mit dem traͤ⸗ 
gen, ſchleppenden, halb ſingenden Tone, den man 
ſo oft auf den Kanzeln hoͤrt, zu vergleichen; hier 
kam nun noch die ganze Predigerkleidung hinzu, 
ſo daß man wuͤrklich manchmal, wenn man bloß 
auf den Ton achtet, in einem ſolchen neapolita— 
niſchen Advokaten, einen langweiligen deutſchen 
Kanzelredner zu hoͤren glaubt. 

Auch hatte ein jeder von ihnen ſeine eigenen 
komiſchen Gebehrden und Geſtus, welche ihm 
durch die Angewohnheit zur andern Natur ge— 
worden waren. 

Es war nun gerade um die Zeit, wo man die 
Wohnungen zu veraͤndern pflegt; die laufenden 
Prozeſſe drehten fi) daher um lauter Mieths—⸗ 
kontrakte. 

Der eine Advokat hielt eine zwei Stunden lan: 
ge Rede, worin er ſich im Namen ſeines Klienten 
uͤber deſſen Miethsmann beklagte, daß er alle 
Tage Konzerte und Bälle gäbe, und dadurch den 
Frieden des Hauswirths ſtoͤre. 

Nun nahm es ſich ſehr komiſch aus, wie der 
Advokat des Gegners dergleichen Beluſtigungen, 
als Baͤlle und Konzerte, in einer weitlaͤuftigen 
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Rede, von der moraliſchen Seite zu vertheidigen 


uͤbernahm, um den Hauswirth als einen Stoͤrer 
unſchuldiger Freuden darzuſtellen. 


Der Glaube an den heiligen Januarius. 


Ich kann das Feſt des heiligen Januarius 
nicht abwarten, weil ich mit dem Procaccio reife; 
heute aber habe ich noch eine große Proeeſſion, 
als den Vorlaͤufer zu dieſem Feſte, geſehen. Eine 
ſolche Prozeſſion hat hier nichts Duͤſteres und 
Trauriges, wie in den noͤrdlichen katholiſchen 
Laͤndern; man lacht und ſcherzt dabei, und alles 
hat ein ungezwungenes nnd fröhliches Anſehen. 

Was kann dem Volke auch hier noch eine truͤbe 
Stunde machen, wenn es mit dem heiligen Ja— 
nuarius ausgeſoͤhnt iſt, welcher den furchtbaren 
Veſuv, als den einzigen Feind der Ruhe und 
Gluͤckſeligkeit dieſes Landes „in feinen Schranken 
haͤlt, und von dem alſo Heil und Wohlfahrt ganz 
allein abhaͤngt; denn wenn er nur wacht, ſo hat 
fuͤr alles uͤbrige die guͤtige Natur geſorgt. 

Wenn man auf dem Wege nach Portiei die 
Bildſaͤule des heiligen Januarius betrachtet, wie 
er daſteht, und mit dem aufgehobnen Finger den 


« 


| Wu» 

Veſuv bedrohet, fo kann man ſich nicht enthalten, 
dies Volk wegen einer Zuverſicht gluͤcklich zu prei— 
ſen, die ihm in einer ſo furchtbaren Nachbarſchaft 
ſo oft nothwendig iſt, wenn ſein Genuß des Le— 
bens nicht durch tauſend aͤngſtliche Beſorgniſſe un: 
aufhoͤrlich verbittert werden ſoll. | 


1 
Den 17. Max. 


Ruͤckreiſe von Neapel nach Rom mit 
dem Procaceio. g 
Der Procaccio iſt eine Art von Poſt, zwiſchen 
Rom und Neapel, die übrigens mit dem Fuhr⸗ 
werke der Vetturine ganz uͤbereinkoͤmmt, nur daß 
der zweiraͤdrigen Chaiſen, worin jedesmal zwei 
Perſonen ſitzen, mehrere zuſammen ſind, die unter 
einem Fuhrmann ſtehen, für den ein Gewiſſes ber 
ſtimmt iſt, das aber nicht, wie bei unſern Poſten, 
vorausbezahlt wird. 

Es ſind diesmal drei Wagen; mein Gefaͤhrt 
iſt ein ſpaniſcher Moͤnch; in dem andern Wagen 
ſitzt ein Pilgrimm mit dem wachstuchnen Mantel, 
und ein junges Frauenzimmer; in dem dritten 
ſitzen ein paar ältliche Herren, welche, ihrem Ges 
ſpraͤch nach, Advokaten zu ſeyn ſcheinen. 

Mein ſpaniſcher Moͤnch, der aus dem Orden 
der Trinitarier iſt, aus Malaga koͤmmt, und 
in ein anderes Kloſter ſeines Ordens nach Rom 
geht, unterhaͤlt ſich mit mir in abſcheulichem La— 
tein, und verſichert mir mit Zuverlaͤßigkeit, daß 
der Koͤnig von Preußen als ein guter Katholi— 
ſcher Chriſt geſtorben ſey. 

Mit 


LA 
Mit ſtolzen Lobeserhebungen ruͤhmt er mir 
den Wohlſtand der ſpaniſchen Geiſtlichkeit, der 
ſich bis auf die Bettelmoͤnche erſtreckt, wozu er 
auch gehört, und von denen er ſagt, habent nihil, 


et habent omnia! (ſie haben nichts, und haben 
doch alles!). — 
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Tondi, den 12. Map: 


Mitten im Regen, der uns auf dieſer ganzen 
Reiſe verfolgt, habe ich mein Fondi wieder be 
gruͤßt. Am Abend klaͤrte es ſich doch ein wenig 
auf, und ich habe noch einen Spatziergang vor das 
Thor gemacht. f 

Unter einem Cypreſſenbaum ſaßen einige 
Frauen, wovon die eine fragte, wo der Signor 
Foraſtiere herkomme? — Da ich im Scherz 
erwiederte, aus der Türkei, fo wollte fie Nach⸗ 
richten von ihrem Sohne von mir haben, der ſich 
in Konſtantinopel aufhielt, und ihr viele Beſchrei— 
bungen gemacht hatte, die ich nun beſtaͤtigen ſollte, 
fo daß ich mit meinen Antworten ſchlecht beftand: 

Ich ging nun weiter, und kam in eine der rei⸗ 
zendſten Gegenden vor der Stadt, wo ein paar 
Maͤnner ſtanden, mit denen ich mich in ein Ge— 
ſpraͤch einließ; ſie waren ſchlecht gekleidet, und 
ſahen todtenblaß aus. 

Ich ergoß mich in Lobſpruͤche über ihren 
ſchoͤnen Wohnplatz, und fragte ſie um die Urſach 
Ihres kranken Ausſehens? — Dies ſey bei ihnen 
nicht allein der Fall, erwiederten ſie; dieſe ganze 
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Gegend ſey hoͤchſt ungeſund, und es herrſchten 
beſtaͤndig Fieber unter den Einwohnern, darum 
widerriethen fie mir auch ſehr ernſtlich meinen Vor— 
ſatz, den ich gegen ſie geaͤußert hatte, daß ich 
wohl einige Wochen hier zubringen möchte — 


— 
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Fondi. 
Abends. 


Un huomo di Conſcienza. 


Diefer junge Menſch, der hier ermordet ift, 
hätte ſich alſo an einen homo di Conſcienza 
(Mann von Gewiſſen) wenden ſollen — und 
was heißt das — Ein Geiſtlicher, oder auch ein 
Mann, der nicht aus dem Poͤbel, der nicht arm iſt. 

Je weniger alſo, nach dieſem Maaßſtabe, 
einer zu verlieren hat, deſto weniger Gewiſſen 
hat er auch. — Ich habe nie ein ſchrecklichers und 
herabwuͤrdigenderes Wort fuͤr die Menſchheit, als 
dies, gehoͤrt. 

Der einen Klaſſe von Menſchen ausſchließend 
Gewiſſen zuzuſchreiben und der andern nicht — und 
das dazu bei einer Religion, welche die kleinſten 
Suͤnden und Verbrechen aufzaͤhlt, und Belohnun— 
gen und Strafen auf mannichfaltige Weiſe nach 
dem Tode verheißt und drohet. 

Hat denn der Poͤbel, der ſelber den Dolch zur 
Rache zuͤckt, während daß die Gerechtigkeit ihr 
Schwerdt in der Scheide verroſten laͤßt, etwa ein 
unreineres Gewiſſen, als die Prieſterſchaft, welche 
ihn bis zu dieſer viehiſchen Gefuͤhlloſigkeit darnigs 
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derdruͤckt, die kein Mitleid und kein Erbarmen 
kennt? — f 

Ich ſchlafe mit meinem ſpaniſchen Moͤnch, und 
den beiden Herrn Advokaten in einem Zimmer; hier 
wird viel Latein geſprochen; die Herren druͤcken 
ſich mit einiger Schwuͤrigkeit aus, und geſtehen 
ſelbſt die Wahrheit des Sprichwortes ein: daß 
Rom aus Italien nach Deutſchland gewandert ſey. 


(102) 
Velletri, den 13. May. 


e 


Die Herren Geiſtlichen find doch auch Menſchen, 
wie wir andern, ſagte einer von der Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft. — | 
Homines ſumus, verſetzte mein ſpaniſcher 
Moͤnch, ſed in officio ſumus dei. — 

Quafı Dei! erwiederte der junge Mann. — 

Sumus Dei! wiederholte mein Trinitarier 
mit duͤſterzuſammengezognen Augenbraunen, und 
einem Inquiſitenblick, der hier feine Kraft verloh— 
ren hatte; denn die Tiſchgeſellſchaft lächelte nur 
dazu. — 
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Rom, den 14. Mad 


Alls wir uns heute Rom naͤherten, aͤußerte mir 
mein ſpaniſcher Moͤnch ſehr naiv ſeine Beſorg— 
niſſe, weswegen er ſeinen vorigen Aufenthalt mit 
dem kuͤnftigen im Grunde ungern vertauſchte. 

Denn, ſagte er, in Spanien wird der Moͤnch, 
in den Haͤuſern wo er Zutritt hat, bewirthet; in 
Italien aber und beſonders in Rom iſt es umge⸗ 
kehrt; da muß der Moͤnch bringen, wenn er in 
einem Hauſe Zutritt haben will; wie dies denn 
auch wirklich der Fall iſt. — 

In ehrlichen Bürgerhäufern in Rom werden 
die Moͤnche nicht geduldet, weil ein ſolches Haus 
dadurch leicht in uͤblen Ruf koͤmmt, und die Toͤch⸗ 
ter ſitzen bleiben. 

In Haͤuſern aber, wo Armuth und ſchlechte 
Wirthſchaft herrſcht, iſt auch fuͤr den Moͤnch 
nichts zu holen, ſondern er muß, wenn er Zu— 
tritt haben will, von dem, was er zufammenge 
bettelt hat, auch feine Beiſteuer geben. ö 
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Nom, den 16. May. 


In Rom ſcheint eine Todtenſtille zu herrſchen, 
wenn man von Neapel hieher zuruͤckkoͤmmt. — 
Alles iſt hier einſam und kloͤſterlich, gegen das Ge 
raͤuſch und Gewuͤhl in den Straßen Toledo, 
Chiaja u. ſ. w. 
Mitten im May iſt hier noch eine empfindliche 
Kaͤlte. Dies iſt aber auch etwas Ungewoͤhnliches. 
Die hieſigen Einwohner, welche in ihre Maͤn— 
tel gehuͤllt, auf der Straße gehen, waͤrmen ſich 
an einem kleinen Kohlentopfe, und rufen ver— 
wundernd aus: che maggio! (welch ein May!) 
Demohngeachtet iſt mir wohl, daß ich wieder 
in Rom bin; ich habe die Peterskirche wie meine 
alte Wohnung begruͤßt; fie iſt bei dieſer unange— 
nehmen Witterung der angenehmſte Aufenthalt, 
den man ſich denken kann; ich habe die kurze und 
ſchoͤne Meſſiade des Vida darin durchgeleſen. 
Mein Wirth zieht aus dieſer Straße weg, 
nach dem Platze Barberini, und ich werde mit 
ihm ziehen, weil wir nun aneinander gewoͤhnt ſind. 
Man muß die Frauen hier nicht nach dem Na— 


men ihres Mannes ſondern bei ihrem Vornamen 
nennen. — 


( 5) 

So heißt z. B. mein Wirth Signor Pafguale, 
und meine Wirthin Signora Lena. 

Nun beſuchte mich dieſer Tage einer meiner 
Freunde, und ſagte zu meiner Wirthin, auf 
deutſche Art, indem er ſie anredete Signora 
Pafguala! 

Dies war die hoͤchſte Beleidigung; denn 
Pafguala hat zufaͤlliger Weiſe die Bedeutung von 
einem luͤderlichen Frauenzimmer, die allen Manns— 
per ſonen nachlaͤuft. 

Er hatte viele Muͤhe ſie wieder zu verſoͤhnen, 
und ihr die Unſchuld ſeines Herzens, bei dieſem 
Ausdruck, zu beweiſen. 


nn ¶ů 
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Nom, den as. May. 


Die Villa Millini. 


Wir haben dieſen ſchoͤnen Tag zu einem Spatzier⸗ 
gang nach der Villa Millini benutzt, nach der ich 
mich ſchon ſo lange geſehnt habe. — | 

Nicht leicht kann eine Beſchreibung anpaſſen⸗ 
der ſeyn, als die des Martial von dieſem reizen⸗ 
den Landſitze, welcher zu den Zeiten des Dichters 
einem Namensgenoſſen deſſelben, dem Tullius 
Martial, gehoͤrte. 

Dieſe Villa liegt jenſeit der Tiber auf einem 
der hoͤchſten Huͤgel bei Rom, welcher jetzt Monte 
Mario heißt, ehemals aber unter dem Namen 
Janiculus mit begriffen wurde. Hohe Cypreſſen 
beſchatten den Gipfel, worauf das Landhaus ſteht, 
und oben am Abhange des Huͤgels genießt man 
einen der reizendſten Proſpekte uͤber Rom und ſei— 
ne umliegenden Gegenden. 

In der Mitte des Abhanges tritt eine Terraſſe 
hervor, auf welcher die Villa Madama, nach 
Raphaels Entwurf, von dem Kardinal Julius 
von Medieis erbauet iſt, und von der Madame 
Margarethe von Oeſtreich, einer Tochter Karls 


( ıe7 ) 
des fünften, welche dem Alexander von Medieis 
vermaͤhlt war, ihren Namen herleitet. Vom Fuß 
des Berges bis an die Tiber erſtreckt ſich eine Ebe⸗ 
ne mit Alleen und Weingaͤrten. 

Dieſe Ebene, die reizende Villa Madama, 
am Abhange des Berges, und der hervorragende 
mit Cypreſſen beſchattete Gipfel zieht den Blick 
unwiderſtehlich an ſich: und ſo wie man dieſſeits 
an dem gekruͤmmten Ufer der Tiber hinwandelt, 
erweitert, eroͤfnet und veraͤndert ſich die Scene 
jenſeits auf die mannichfaltigſte Weiſe. 

Beſonders ſchoͤn bildet ſich der Sonnenunter⸗ 
gang hinter den Cypreſſen, und ein Spatziergang 
am Abend am dieſſeitigen Ufer der Tiber, mit der 
Ausſicht auf die jenſeitigen abwechſelnden Hügel, 
gewaͤhrt ein reines und ſtilles Vergnuͤgen. — 

Ein einſamer Weg geht nehmlich dicht am 
Ufer der Tiber noch hinter den Gaͤrten hin, und 
erſtreckt ſich bis an den alten Pons Milvius, eine 
Bruͤcke über die Tiber, welche jetzt Ponte Molle 
heißt. 

Nach eben dieſer Bruͤcke geht vor dem noͤrd— 
lichen Thore von Rom aus, eine ſchnurgrabe 
Straße, in der Richtung der alten Via Flaminia. 
Dieſe Straße kann man als eine Fortſetzung des 
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Korſo betrachten, der fich innerhalb vom Thore bis 
an den Kapitoliniſchen Berg erſtreckt. 

Der Korſo, innerhalb des Thores, und ſeine 
Fortſetzung bis an die Pontemolle außerhalb, iſt 
der Schauplatz, wo an Feſttagen, und bei ſchoͤ— 
nem Wetter, ſich unaufhoͤrlich die Pracht der rd: 
miſchen Karoſſen zeigt. 

Durch die dazwiſchenliegenden Gaͤrten, von 
dieſer geraͤuſchvollen Straße abgeſchnitten, kann 
man bis nach Pontemolle an den Kruͤmmungen der 
Tiber gehen, und hat alsdann den vollen Proſpekt 
auf die jenſeitigen Huͤgel, welcher einem auf der 
graden Straße durch hohe Mauern entzogen wird. 

So viel von der Ausſicht auf den Monte Ma: 
rio und die Villa Millini. Was nun den Bro: 
ſpekt vom Monte Mario anbetrift, ſo kann nichts 
zutreffender auf denſelben ſeyn, als folgende Be— 
ſchreibung Martials: 

Die kleinen Laͤndereien des Tullius Martial, 
ſagt er, liegen laͤngſt dem Ruͤcken des Janikulus 
hin. — Der ebene Gipfel ſchwillt allmaͤlig an, 
freut ſich eines reinern Himmels, und waͤhrend 
die gekruͤmmten Thaͤler noch der Nebel deckt, ge— 
nießt er allein eines eigenen Sonnenlichts. — Von 
hieraus kannſt Du die ſieben mächtigen Berge 
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ſehen, und Rom in feinem Umfange ſchaͤtzen. — 
Dein Auge erblickt die Huͤgel von Alba und Tus— 
kulum, und tiefer in dem Gebuͤrge glaͤnzt der 
Schnee. — Auf der flaminiſchen und ſalariſchen 
Straße ſiehſt Du die Wagen rollen, und hoͤreſt 
ihr Geraͤuſch nicht, damit dein Schlummer nicht 
geſtoͤrt ſey. — Unter dem nahen Pons Mil— 
vius gleiten die ſchnellen Schiffe die heilige Ti— 
ber hinunter, ohne daß das Rufen und Getoͤſe 
der Schiffer bis zu dir hinaufſchallt. — 

Die Ponte Molle in der Naͤhe, die Schiffe, 
welche die Tiber hinunter fahren, die Wagen auf 
der Via Flaminia und Via Salaria — dies 
alles ſieht man noch jetzt, wie damals. 5 

Die ſieben herrſchenden Huͤgel, (feptem do- 
minos montes), welche noch jetzt mit ihren Ge⸗ 
baͤuden und Ruinen aus der Flaͤche des nun be— 
bauten Marsfeldes hervorragen; 

Und dann die Berge, welche in einer Entfer— 
nung von drey Meilen von Rom ſich ringsumher 
lagern, und die großen Ebenen einſchließen, in 
welcher die Koͤnigin der Staͤdte einſam liegt. 

Von hieraus ſtellte der Landſchaftsmahler Ha— 
ckert in Neapel die Stadt Rom mit ihren Pallaͤ⸗ 
ſten und Ruinen in einem der intereſſanteſten Ge: 
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ſichtspunkte dar — und der Landſchaftsmahler und 
Profeſſor Luͤdke in Berlin, entwarf bei ſeinem 
Aufenthalt in Italien, von eben dieſem Stand: 
punkte aus, eine Zeichnung von Rom; ſo daß 
alſo dieſelbe Ausſicht, welche vor anderthalbtau⸗ 
ſend Jahren ein Dichter prieß, nun auch durch die 
Mahlerei erhoben, dem Auge des Abweſenden 
und Fremden näher geruͤckt wird, und, bei ihrer, 
Betrachtung, der Gedanke an die Vergangenheit 
den Reiz des gegenwaͤrtigen Genuſſes erhoͤht. 


( ım) 
Den 30. May: 


Das Kapitol. 


Der Hauptaufgang zum Kapitol iſt jetzt an der 
entgegengeſetzten Seite, wo er ehmals war; die 
alte Straße ging vom roͤmiſchen Forum hinauf, 
dem es jetzt ſeine Ruͤckſeite zuwendet. 

Es wuͤrde ein herrlicher Anblick ſeyn, wenn 
man gerade vom Korſo auf das Kapitol ſtiege, 
und es von der Porta del Popolo an in ſchnurge⸗ 
rader Richtung vor ſich liegen ſaͤhe. 

Jetzt endigt ſich der Korſo in einen ſchmalen 
ſchmutzigen Steig auf den Kapitoliniſchen Berg, 
und zu dem Hauptaufgange muß man erſt durch 
eine Queerſtraße zur Seite gehn, wo ſich der Pro— 
ſpekt vom Kapitol nur zur Haͤlfte zeigt, bis man 
beinahe dicht davor ſteht. 

Ein andermal beſchreibe ich Ihnen dieſen Auf— 
gang, und den ganzen Kapitoliniſchen Berg; jetzt 
führe ich Sie gleich die innere Treppe zu dem wich— 
tigſten Theile des jetzigen Kapitols hinauf, der, 
unter dem Namen des Kapitoliniſchen Muſeums, 
die größte Sammlung vou Alterthuͤmern auf 
bewahrt, | 


Ea) 
Die Treppe zum Muſeum. 


Zwiſchen ſchoͤnen und merkwuͤrdigen Ueberreſten 
der Vorzeit ſteigt man dieſe Treppe hinauf. — 

Beſonders ehrwuͤrdig iſt der Anblick der einge— 
mauerten Fragmente, von dem Grundriß des al- 
ten Roms auf einer Marmortafel, die man auf 
der alten Via Sakra in dem Tempel der Roma 
fand, der jetzt in eine kleine Kirche verwandelt iſt. 

Man entdeckte dieſen Schatz erſt, als er von 
den Arbeitern, die den Tempel umwandelten, 
ſchon in Stuͤcken zerſchlagen war, die man nun 
forgfältig wieder zuſammenfuͤgte, und daraus, 
ohngeachtet der Verſtuͤmmelung, noch einen an— 
ſchaulichen Begriff von den meiſten Straßen des 
alten Roms erhalten kann. 

Von mehrern Gebaͤuden, wie z. B. vom Tem— 
pel der Minerva, iſt der Umriß noch ganz voll: 
ſtaͤndig vorhanden, und man ſieht daraus, daß 
die jetzige Kirche Sopra la Minerva gerade auf 
dem Grunde des alten Tempels errichtet iſt. — 
Auch von dem Umfange einiger der alten Baͤder 
laßt ſich aus dieſen Fragmenten noch eine deutliche 
und anſchaͤuliche Vorſtellung zuſammenſetzen. 


Dieſe 


ke ) 
Dieſe Fragmente find in ſechs und zwanzig gro; 
ßen viereckigten Tafeln, an beiden Seiten der 


Treppe, eingemauert, und uͤber der erſten Tafel 


befindet ſich ein Maaßſtab, welcher achtzig Fuß, 
nach altem roͤmiſchen Maaß enthaͤlt. — Aus einer 
Inſchrift laͤßt ſich ſchließen, daß dieſer Grundriß 
von Rom, unter dem Kaiſer Septimius Severus 
in Marmor gegraben ſey. N 

Dieſer Grundriß iſt gewiß eins der ſchoͤnſten 
Ueberbleibſel des Alterthums; man wandelt bei 
ſeinem Anblick in den Straßen des alten Roms; 
und der Aufgang zu dem Innern des Kapitols 
konnte keine wuͤrdigere und angemeßnere Verzie— 
rung haben. h 

Noch zieren dieſen Aufgang ein paar Frag— 
mente von dem Triumphbogen des Mark Aurel, 
der ſonſt den Korſo ſchmuͤckte, als er noch die 
Via Flaminia hieß, und deſſen Platz, wo er 
ehemals ſtand, noch jetzt durch einen Stein be— 
zeichnet wird. K 

Dies ſind zwei in die Wand gemauerte Bas— 
reliefs, wovon das eine den Mark Aurel auf einer 
Tribune darſtellt, wo er die Bittſchriften des vor 
ihm verſammelten Volkes anzunehmen und zu 
leſen im Begriff iſt. Es herrſcht eine Simplizlkaͤt 
ꝛ⁊ter Theil. 9 
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und Wuͤrde in dieſer Darſtellung, wodurch man 
ſich in jene Zeiten verſetzt fühlt, die ſelbſt in Ge: 
wohnheit und Koſtume immer noch ein ehrwuͤr— 
digeres Gepraͤge, als die unſrigen, haben. 


Auf dem andern Basrelief wird die jüngere 
Fauſtina, deren ſterbliche Huͤlle auf dem Scheiter— 
haufen in Aſche verwandelt iſt, von der gefluͤgelten 
Diana emporgetragen; und der fromme Mark 
Aurel ſieht dem erhabnen Fluge ſeiner unfterbli- 
chen Freundin nach. — 


In zwei Seitenniſchen ſtehen alte Goͤtterbil 
der; das eine iſt die Juno Soſpita von Lanuvium, 
auf welche eine Beſchreibung des Cicero noch buch— 
ſtaͤblich paßt: ihr Haupt bedeckt ein Ziegenfell; fie 
traͤgt ein Schild und Spieß, und ihre Schuh ſind 
vorn gekruͤmmt; zu ihren Fuͤßen ſteht die alte roͤ— 
miſche Inſchrift: Juno Lanuvina, 


Die alten Roͤmer hatten eine große Verehrung 
fuͤr dies Goͤtterbild; Livius erzaͤhlt von ihm die 
Sage, daß es einſt geweint habe, wodurch der 
ganze Staat in Furcht und Schrecken gerathen ſey. 

In der andern Niſche ſteht eine Bildſaͤule mit 
der Unterſchrift pudicitia, wovon aber der Kopf, 
wie man glaubt, von Michel Angelo ergänzt iſt, 
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Alte Inſchriften. 


Ich fuͤhre Sie nun in das erſte Zimmer, wo 
ſich die Denkmaͤler und Inſchriften von entfernten 
Staͤdten und Provinzen vertraulich beiſammen 
finden, und wo man Jahrhunderte von Roms 
Geeſchichte in ihren ehrwuͤrdigſten Urkunden an 
einer einzigen Wand uͤberſieht. — 

Hier, kann man ſagen, iſt das eigentliche 
Heiligthum der Geſchichte, wo dieſelbe Schrift, 
die vor Jahrtauſenden in Erz und Marmor gegra— 
ben wurde, noch in ihren vollen Zuͤgen lebendig 
wieder vors Auge tritt, und jene verfloßnen Zei— 
ten aufs neue vor die Seele zaubert. — 


Eine ortographiſche Merkwuͤrdigkeit der 
vorigen Zeiten. 


Die erſte Nummer dieſer Inſchrift uͤber der 
Thuͤre iſt ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Denkmal fuͤr 
unſre neuen Ortographen; das v, als Konſo— 
naut, iſt nehmlich durchgängig mit einem f aus; 
gedruckt; und zwar geſchah dieſes auf Befehl des 
Kaiſers Tiberius Klaudius, welcher, da er ſonſt 
eben keine der glaͤnzendſten Rollen unter den Kai— 
ſern ſpielte, doch wenigſtens ein Reformator der 
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Ortographie werden, und ſich das Verdienſt ma⸗ 
chen wollte, ein uͤberfluͤßiges Schriftzeichen su 
verbannen. 

Daß dies Kaifergebot left reſpektirt worden 
ſey, ſieht man aus den nachherigen Inſchriften; 
die Gelehrſamkeit kann aber doch aus dieſer In⸗ 
ſchrift noch einen wichtigen Nutzen ziehen, weil 
daraus die Aussprache das » berichtigt, und er— 
wieſen werden kann: daß dieſe von der Ausſprache 
des k nicht muͤſſe verſchieden geweſen ſeyn, weil 
man ſich ſonſt dieſes Schriftzeichens N des 
v nicht hätte bedienen koͤnnen. 

Den Reformatoren der Ortographie aber muß 
dieſe Inſchrift von vorzuͤglichem Werth ſeyn, weil 
daraus erhellet, daß fie in die Fußtapfen des ber 
ruͤhmten Kaiſers Tiberius Klaudius treten. N 


Ein chronologiſcher Fund. 


Da die Jahre der Nömer bloß mit den 
Namen der Konſuln bezeichnet wurden, ſo iſt 
unter den Juſchriften die ſechs und ſechszigſte 
Nummer deswegen vorzuͤglich merkwuͤrdig, weil 
zu dem Namen des Konſuls P. Coͤlius das 
Jahr 922 von Roms Erbauung hinzugefuͤgt iſt, 
und man alſo hierdurch von dem eigentlichen Alter 
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der Stadt Rom, wie es damals angenommen 
wurde, gewiß wird. 

Mitten unter dieſen alten Inſchriften befindet 
ſich eine neue, welche das roͤmiſche Volk dem Pabſt 
Alexander dem ſiebenten weihte, weil er den Bau 
von dieſem Theil des neuen Kapitoliums, nach 
Michel Angelos Entwurf, vollendet hatte. 


Die Marmorſaͤrge der Alten. 


In eben dieſem Zimmer befinden ſich eine An— 
zahl antiker Marmorſaͤrge, an welchen ſich die 
ſchoͤne Vorſtellungsart der Alten in den reizendſten 
Bildern darſtellt. Laſſen Sie ſich alſo von mir in 
eine ſchoͤnere Todtengruft, als nach der Weſtmuͤn— 
ſterabtei oder nach St. Denis fuͤhren! 


Die Amozonenſchlacht. 


Auf dem einen dieſer Saͤrge, von pariſchem 
Marmor, iſt eine Amazonenſchlacht abgebildet. — 
Auf der Fronte des Deckels ſieht man weinende 
Amazonen, und andre, deren Arme gebunden ſind. 

Unter den Gebeinen in dieſem Sarge fand 
man verſteinerten Balſam, und einen kleinen gold— 
nen Ring mit Edelgeſteinen beſetzt. Scheinen nicht 
jene Sinnbilder auf das Grabmal einer Heldin 
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zu deuten, die vielleicht, wie Zenobia ſelbſt ins 
Treffen ging, und als ein Opfer ihres Helden 
muthes fiel, den die bildende Kung, in dem Mar; 
mor verewigte? 


Der ümgeſtuͤrzte Terminus. 


Auf einem andern Sarge iſt die Zeit abgebil— 
det, welche die Huͤlle eines erblaßten Juͤnglings 
umfaßt. — 

Ein Terminus hinter ihr iſt zu Boden ge— 
ſtuͤrzt. — 

Diana mit der Fackel, von einem Liebesgott 
begleitet, ſteigt vom Wagen, um ihren Euppinion 
zu ſuchen. — 

Unter dieſem ſchoͤnen Symbol pflegten die Al⸗ 
ten haͤufig den Tod des Juͤnglings anzudeuten. — 

In dem Deckel des Sarges ſind drei kleine 
Oefnungen, in welche man wahrſcheinlich bei dem 
Todtenopfer den heiligen Wein ausgoß. 


Prometheus. 


Dieſem Sarge gegenuͤber ſteht ein andrer, wo 
auf der rechten Seite die Sonne auf ihrem Wagen 
emporſteigt, und auf der linken ſich niederſenkt, 
wo Diana, als die Goͤttin der Nacht verweilt. — 
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Prometheus bildet den Menſchen aus Thon; 
Minerva ſteht ihm bei, und ſetzt dem Neugebil— 
deten einen Schmetterling aufs Haupt, um gleich: 
ſam den Geiſt ihm einzufloͤßen. — 


Nach oben zu iſt eine Geſtalt, die alles genau 
zu beobachten, und das Schickſal des Neuerſchaf— 
fenen zu uͤberdenken ſcheint. — 


Amor und Pſyche umarmen ſich, um auf die 
Vereinigung der Seele und des Koͤrpers anzu— 
ſpielen. 


Die Elemente, unter ihren Symbolen, fachen 
das Leben an, und erhalten es waͤhrend ſeiner kur⸗ 
zen Dauer. — 


Nun aber ruht ſchon unter dem Wagen der 
Diana die Huͤlle des neugebildeten Menſchen, 
und der Schmetterling flieht von ihm; ein Ge— 
nius mit der umgekehrten Fackel und den Kranz 
in der andern Hand, blickt traurig zur Erde 
nieder. — 


Die Seele, in Geſtalt der Pſyche, wird vom 
Merkur nach Elyſium geleitet; und Prometheus, 
an deſſen Leben der Geier nagt, buͤßt nun fuͤr 
ſeine Schoͤpfung des hinfaͤlligen Menſchen. — 
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Auf dem Deckel ruht ein Juͤngling, wie im 
ſanften Schlummer, mit zwei Mohnſtengeln in 
der Hand. — 

Ein Knabe haͤlt eine Frucht in der einen, und 
einen kleinen Vogel in der andern Hand. — 

Man ſchreibt gern dieſen Sarg dem ſchoͤnen 
Diadumenianus, einem Sohne des Kaiſers Mar 
krinus zu, der in ſeinem zwoͤlften Jahre, mit 
ſeinem Vater ums Leben kam. 


Die neun Muſen. 


Auf noch einem andern Sarge ſind in den rei— 
zendſten Stellungen die neun Muſen abgebildet — 
auf der einen Seite iſt Sokrates ſitzend, und vor 
ihm eine verſchleierte Frau, auf einem niedrigen 
Saͤulenſchaft geſtuͤtzt, die mit ihm zu philoſophi⸗ 
ren ſcheint. 

Auf der andern Seite iſt Homer ſitzend abge— 
bildet, und vor ihm eine unverſchleierte Frau, die 
ihm ein Volumen uͤberreicht. 

Der Deckel iſt, gleichſam um den Ernſt zu 
mildern, mit ſcherzenden Abbildungen von Meer— 
ungeheuern, Nereiden u. ſ. w. rund umgeben. — 

dan fand dieſe Urne drei Meilen von Rom, 
auf dem Wege nach Oſtia. 


(Br) 
Könnten wohl ſchoͤnere Symbole den Sarg 


eines Weiſen, eines Redners, oder Dichters 
zieren? — 


Diana und Endymion. 

Auf dem letzten Sarge ſteigt Diana von ihrem 
Wagen, um den fchlafenden Endymion zu beſu— 
chen; Morpheus, Amoretten und Genien, Hirten 
und Heerden ſind umher. — 

Den Deckel zieren fuͤnf abgetheilte Basreliefs: 

Auf dem erſten ſieht man zwei Parzen, die 
den Lebensfaden ſpinnen, und Lacheſis, die ihn 
abſchneidet. 

Auf dem zweiten En den Gott der 
Wiedergeneſung. 

Auf dem dritten, Pluto und 9 mit 
dem Cerberus zu ihren Fuͤßen. 

Auf dem vierten, Merkur, welcher die See— 
len zur Unterwelt geleitet. 

Auf dem fuͤnften, Mann und Frau ſich um: 
armend, und auf einem Ruhebette fisend; einen 
Hund zu ihren Füßen. 

Ein Leichenſtein. 

Bei der Thuͤr ſteht ein ſchoͤner Leichenſtein, 

auf * ſich zwei runde Hoͤhlungen befinden, 
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welche die Afchentöpfe des liebenden Ehepaars in 
ſich faßten, deffen die Inſchrift erwahnt. — 

Mit angenehmen Schauer betrete ich jedes⸗ 
mal dieſes Zimmer, welches nach Jahrtauſenden 
noch das heilige Andenken der Todten in ſchoͤnen 
Symbolen aufbewahrt, und auf die ſuͤßeſte Art 
mit den Bildern des Todes uns vertraut macht. — 


Die Vaſe. 

In der Mitte des Zimmers ſteht eine Vaſe 
von weißem Marmor, die von beſondrer Schoͤn— 
heit iſt, und von welcher dies Zimmer ſelbſt ſei— 
nen Namen fuͤhrt. 

Sie ruht auf einem runden Altar, der ihr zum 
Fußgeſtelle dient; fie iſt in der größten Vollkom— 
menheit, in allen ihren Theilen ausgearbeitet; 
man glaubt daß ſie dem Bachus gewidmet war, 
weil Verzierungen von Weinlaub daran abgebil— 
det ſind. 

Sie wurde auf der alten appiſchen Straße, 
nicht weit von dem Grabmal der Ceeilia Metella 
gefunden; rund um dem Altar ſind in der ſchoͤn— 
ſten Etruriſchen Manier die zwoͤlf großen Gotthei— 
ten abgebildet; dieſen Altar fand man zu Nettuno. 
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Tivoli, den 4. Juni. 


„ Laͤchelt doch kein Winkel auf Erden fo fchön 
„wie dieſer!“ 


Immer ſchwebten die Worte des Dichters, der 
hier ſeine ſuͤßeſten Tage verlebte, vor meiner 
Seele und auf meinen Lippen, da ich deinen ſeli— 
gen Hoͤhen, begluͤcktes Tibur, mich naͤherte. 

O wie oft habe ich ſehnſuchtsvoll von den Hit: 
geln Roms in jene Ferne geblicket, wo die hoch⸗ 
liegenden weißen Haͤuſer, aus dem dunkeln Gruͤn, 
wie ein zarter glaͤnzender Streifen den Berg hin— 
unter, dem Auge deine Spur bezeichnen! 

Und wie war mir, als nun das majeſtaͤtiſche 
Gebirge ſich naͤherte, deſſen Eingang zwei ſich ent— 
gegen kommende Huͤgel bilden, die vor dem Auge 
des Annaͤhernden allmaͤlig auseinander treten, und 
nach und nach den Blick in das Heiligthum der 
ſchaffenden und wirkenden Natur eroͤfnen, die hier 
in Höhlen und zwiſchen Felſen ihre Schaͤtze ent— 
faltet, und mit allen ihren Reizen hinter dieſer 
ſchattigten Bergecke und jener ſich verborgen hat. 

„O daß einſt hier der Sitz meines Alters 
ſey!“ flehte der gluͤckliche, zufriedene Saͤnger zu 
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den guten Goͤttern, so daß einſt hier mein Freund 
„die Aſche ſeines geliebten Dichters mit ſeinen 
„Thraͤnen netzte!“ 

„Hier ſey das Ziel des muͤden Wanderers, 
„der den Stuͤrmen des Lebens entflohen, in dieſer 
„vertraulichen Umſchraͤnkung den Frieden findet, 
„den er uͤber Meer und Land in der oͤden Weite 
52 vergebens ſuchte!“ | 

O mein Freund, wie wahr iſt jede Zeile des 
Dichters, und mit welchem Gefuͤhle ſpricht man 
ſie auf dieſem Boden aus, wo ſie wie Blumen 
emporkeimten, die nur da am ſchoͤnſten duften, 
wo ſie gebohren wurden! 

Hier ſtuͤrzt der Anio mit donnerndem Geräͤuſch 
von ſeinem Felſen in die Tiefe, und hallet von 
des Sängers Liede zweitauſendjaͤhriges Echo wie: 
der; dort iſt Albuneens wiedertoͤnende Halle, und 
hier auf dieſer Felſenhoͤhe in dem Bezirk der Her— 
berge, die mich freundlich aufnimmt, ſteht vom 

donde ſanft beſchienen, mit feinem zierlichen 
Saͤulenkranze der runde Tempel, der, der keuſchen 
Veſta heilig, in jene dunkle Tiefe hinunterblickte. 

Aus dem Fenſter meines Schlafzimmers ſchaue 
ich in dies Heiligthum; ich hoͤre das donnernde 
Geraͤuſch des nahen Waſſerfalls, und ſehe den 
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Berg hinan „auf welchem in der grauen fabel: 
haften Vorzeit des Katilus Mauern ſtanden. 

Vor Mitternacht kam kein Schlaf in meine 
Augen, und heute mit Sonnenaufgange wan— 
derte ich ſchon an dem hohen Felſenabhange, und 
blickte mit ſuͤßem Schauder in das ſpiegelnde 
Bette des Anio hinunter, der nach ausgetobtem 
Sturme nun tief im Thale zwiſchen Blumen fanft . 
hinwandelt, und wo das Gebirge ſich eroͤfnet, 
durch die weite Ebne ſtroͤmt. — 

Ich wandere auf einem Wege in der Kruͤm— 
mung eines halben Mondes um das Thal, und 
komme nun ſchon auf die andre Berglehne, die 
der Hoͤhe von Tivoli gegenuͤber liegt, und welch 
ein Anblick eroͤfnet ſich hier vor mir! a 

Der Anio, vor ſeinem Sturze, bricht an der 
Seite durch die Stadt, und ſenkt mit ſanftem 
Falle im weißen Silberglanze auf drei Stufen ſich 
die Felſenwand hinunter, auf deren Ruͤcken das 
alte Tibur ſteht. 

O dieſer Seitenfall iſt gegen den donnernden 
Sturz ein ſanftes Wiegen. Wie auf einer Ton— 
leiter ſteigt ſein ſuͤßes Rauſchen nieder; Aug' und 
Ohr verfolgt begierig die reizende Wiederkehr, und 
ſieht und hoͤrt ſich nimmer ſatt. | 
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Und du einſames Kloſter, das hier dem Alter⸗ N 
thumsforſcher den Fleck bezeichnet, wo des Dich— 
ters laͤndlicher Wohnſitz ſtand, traure mit den 
dumpfen Tönen deiner Bußgeſaͤnge über der Ver: 
gangenheit herrliche Gefuͤhle, die in deinen 
Mauern verſtorben ſind. 

Ich gehe weiter, und ſehe am Abhange der 
gegenuͤber liegenden Felſenhoͤhe hinter den Haͤu— 
ſern von Tivoli die kleinen Gaͤrten, noch ſo wie 
damals, als mein Dichter ſang, 


„von beweglichen Baͤchen benetzt,“ 


die, vom Anio abgeleitet, ſich wieder ſammlen, 
und ſich zu mehreren noch kleinern Waſſerfaͤllen 
bilden. Dort rauſchen ſie ploͤtzlich aus den him— 
melanſteigenden Ruinen, von dem majeſtaͤtiſchen 
Landſitze des Mäcen hervor, und ſchmuͤcken den 
gruͤnbemooßten Felſen mit ihrem Silberſchaum. — 

Nun eroͤfnet ſich mir auch zwiſchen den beiden 
Berglehnen die Ausſicht in die weite Ebne. Ein— 
ſam thronet dort auf ihren Hügeln mit ihren ewig— 
gruͤnenden Gaͤrten umkraͤnzt, die Koͤnigin der 
Staͤdte. Wie eine Bergſpitze erhebt ſich ihre Nie: 
ſenkuppel, und deutlich unterſcheidet das Auge die 
Saͤulen des Tempels vom Lateran. | 


„ 

Ich ſteige nun allmaͤlig hinunter bis dahin, 
wo die beiden Berglehnen im Thale ſich einander 
entgegen kommen. Hier quillt nicht weit von da, 
wo nach des Alterthumskenners Glauben, des 
Dichters Wohnſitz ſtand, ein Bach hervor, 

„glaͤnzender als Kryſtall.“ 
Goldwaſſer (aquoria) ift jetzt fein Nahme, 
und erquickend am heiſſen Mittag ſeine Kuͤhle. — 
Was hindert uns denn zu glauben, daß dies 
Blanduſiens Quell ſey, von dem der Dichter 
ſang, er ſolle durch ſeine Lieder eine der beruͤhm— 
ten Quellen werden, welches er nun geworden iſt. 

Nicht weit von hier zeigt man einige Ueberreſte 

von dem Grabmahl der Cynthia, um welches der 
zaͤrtliche Properz in elegiſchen Toͤnen klagte, die 
jetzt noch von den Lippen der Nachwelt wieder: 
hallen. 
Nun fuͤhrt eine kleine hölzerne Brücke über 
den Anio — man vollendet den Cirkel, und ſteigt 
zur rechten Hand die Berglehne, welche vorher 
gegenuͤber lag, nach Tivoli hinauf. — 

An dieſem Abhange ſtehen die Ruinen von 
einem Tempel der dem Huſten geweiht war, da— 
mit er die Bruſt der armen Sterblichen verſcho— 
nen, und ihre Tage nicht kuͤrzen moͤge. 
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Der Berg wird immer ſteiler, das Aufſteigen 
immer muͤhſamer, aber auch immer ſchoͤner die 
Ausſicht, immer elaſtiſcher und reiner die Luft die 
man einathmet. 

Nun tritt man in das Thor von Tivoli, mit 
der Ueberſchrift: Senatus populusque Tibur— 
tenſis — eine enge und finſtre Straße gewährt 
in der Mittagshitze dem ermuͤdeten Wanderer 
Schatten und Kuͤhle. 

Zur Rechten am Thore iſt die Pforte zu der 
prachtvollen Villa von Eſte mit ihren Terraſſen 
und Waſſerwerken — zur Linken geht man zu den 
aufgethuͤrmten Ruinen von dem Landhauſe des 
Maͤcen, auf deſſen Gipfel luftige Gaͤrten gruͤnen. 

Man ſteigt nun weiter zwiſchen wirthbaren 
Haͤuſern die enge Straße hinauf, und ſieht zur 
Rechten die Rieſenmauern von dem Tempel des 
Herkules, die der Zeit getrotzt haben, in die Ka— 
thedrale verbaut. 

Nun ſteigt man noch ein wenig hoͤher, und 
vernimmt ſchon das Rauſchen des Anio — mit 
wenigen Schritten iſt man auf dem Gipfel der 
Anhoͤhe, und gelangt ermuͤdet in der erwuͤnſchten 
Herberge an, die den heiligen Tempel in ihrem 
Bezirk umſchließt, von dem ich bei meiner Wan— 

derung 
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derung ausging, und welcher nun das Ziel ift, zu 
dem ich wiederkehre. | 

Der gute Franzesko, den die Künftler Vater 
nennen „ verfügt dem Wandrer feine Ankunft je 
desmal mit freundlichem Geſicht und Haͤndedruck. 
— An ſeinem wirthbaren Heerde vergißt man 
ſeine Pilgerſchaft, und einem iſt hier zu Muthe, 
als waͤre man, nach uͤberſtandenem Kummer, in 
der lieben Heimath angelangt. 


ater Theil. 1 


Den 10. Juni. 


Die Madonna von Tivoli. 


Die iſt ein altes beynahe ganz ſchwarz und u 
kenntlich gewordenes Marienbild, das man' unter 
den Ruinen von der Villa des Quintilius Varus, 
eines Nachbars des Horaz, gefunden, und des⸗ 
wegen auch die Madonna di Quintilio Varo ger 
nannt hat. Dies Bild bewies gar bald feine wun— 
derthaͤtige Kraft, die Felder fruchtbar zu machen, 
und Regen und Sonnenſchein vom Himmel zu 
bewirken. f 

Man errichtete ihm eine Kapelle nicht weit 
von dem Orte, wo es gefunden ward, und bei der 
Kapelle eine Einſiedeley, die aus einem Garten 
und artigem Haͤuschen beſteht, worin zwey Ein⸗ 
ſiedler gemaͤchlich wohnen, die Tag und Nacht 
den Dienſt bey dem Bilde haben. 

Alle Winter aber wird dies Maxienbild feyer— 


lich in die Stadt geholt, und alle Fruͤhjahr zieht 


es wieder ins Feld hinaus, um den Fruͤchten Ge— 
deihen zu geben. — | 
Die Ueberreſte von der Villa des Quintitius 
Varus liegen jenſeit des Anio, der Stadt Tivoli 
gegenüber, auf einem Berge, der jetzt nicht nach 


* 


1 130) 


Horazens Vorſchrift mit Weinſtoͤcken, ſondern mit 


Helbaͤumen dicht bepflanzt iſt; am Abhange dieſes 
Berges, nicht weit von der Villa des Quinti— 
lius, liegt das dem heiligen Antonius gewidmete 
Kloſter, das die Stelle von Horazens Landhauſe 
einnehmen ſoll, und wo noch in der Vertiefung 


des Kloſterſtalles ein antiker Fußboden von Mo⸗ 


ſalk gezeigt wird. — Wirklich paßt die Aus- 
ſicht bei dieſem Kloſter beinahe Wort für Wort 
auf Horazens Beſchreibung von dem herabſtuͤr⸗ 
zenden Anio auf die 
ua 
mobilibus pomarla rivis. 


IN 


Denn noch jetzt find, wie ich Ihnen ſchon geſagt, 


von dem Anio, vor dem Fall deſſelden, eine An: 
zahl Bäche abgeleitet, welche kleine Obſt- und 
Weingärten „an dem Abhange des Berges, auf 
welchem Tivoli liegt, bewaͤſſern. 

Die Tiburni Lucus aber, welche Horaz be⸗ 
ſingt, beſtehen jetzt aus ſchattigten Olivenwaͤldern, 
mit welchen die Berge von Tivoli dicht bepflanzt 


ſind, und wodurch die Ausſicht nach Tivoli aus 


der Ferne einen beſondern Reiz erhalt. — 
Es verſteckt ſich gleichſam in dem Schatten der 


beiden Berge, die ſich einander entgegen kommen: 
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es ſcheint ſchon von ferne in feine Kuͤhlung einzu— 
laden; und das ille terrarum angulus des Horaz 
erklart ſich eben durch dieſen Anblick jo ſchoͤn und 
wahr, daß man mit ganzer Seele in feinen Aus— 
ruf einſtimmt, und dieſen Winkel der Erde vor 
allen liebgewinnt. | 


Zwiſchen dem Kloſter St. Antonio alſo und 
der Villa des Quintilius Varus liegt die Kapelle 
und Einſiedeley, wo das wunderthaͤtige Marien 
bild verehrt wird. 


Nun war bis jetzt die Witterung ungewoͤhn— 
lich ſchlecht. Der May war bey beſtaͤndigem Re— 
genwetter ſo kalt, wie man ſich ſeit langen Zeiten 
nicht erinnert: und nun in den erſten Tagen des 
Junius ließ es ſich nicht beſſer an, und man be— 
fuͤrchtete ſchon, wegen der zu großen Naͤſſe, Theu— 
rung und Miswachs. — 


Als nun eines Morgens aber der Himmel an— 
fing, ſich aufzuklaͤren, und die ſchoͤne Jahreszeit 
doch einmal ihren Anfang nehmen mußte, ſo 
holte man, voller Zutrauen zu ihrer Wunderkraft, 
die Madonna aus ihrer Kapelle, und brachte ſie 
auf eine der hoͤchſten Anhoͤhen bey Tivoli, von 
welcher man eine weite Ausſicht in die umliegen— 
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den Gegenden hat, und Wälder und Fluren, die 
des himmliſchen Seegens bedurften, mit einem 
Blick uͤberſehen konnte. 

Die Ceremonie, welche hier mit dem Wunder— 
bilde angeſtellt ward, bot ein hoͤchſt intereſſantes 
Schauſpiel dar. Das Bild ſtand hoch auf einem 
Altar erhoͤht, um uͤber die ganze Gegend ſeine 
Segnungen zu verbreiten. — Vor demſelben war 
ein Geruͤſt gebauet, auf welchem der Biſchof 
ſtand, um den Zorn der goͤttlichen Mutter uͤber 
die Suͤnden des Volks zu verſoͤhnen, und Verge— 
bung von ihr zu erflehen; ringsumher auf der 
Ebene knieten alle Einwohner von Tivoli, Maͤn— 
ner, Weiber und Kinder. — 

Noch vor einigen Wochen waren einige ſchreck— 
liche Mordthaten in Tivoli veruͤbt, woruͤber der 
Hirt und Biſchof dieſer Stadt zuerſt das ſuͤndige 
Volk ſelbſt anklagte und zur Rechenſchaft zog: 
„Wenn eure Felder wuͤſte liegen, der Schooß der 
Erde euch ſeine Fruchtbarkeit, der Himmel ſeinen 
Sonnenſchein euch verſagt, ſehet da die Frucht 
von eurer Bosheit, eurem Frevel, eurer Mord— 
luſt .“ — 

Von dieſem Eifer uͤber die Suͤnden des Volks 
entbrannt, wandte er ſich wieder zu dem Bilde, 


O 
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und beſchwur die himmliſche Konigin, dieſes fre⸗ 
ch 


velnden Volkes nie 


ht zu ſchonen en, auf die muthwil⸗ 
ligen Verbrecher ihre Blißze herabzuſchlendern, 
und in ihrem Zorn fie zu vertilgen. — 

Anf einmal aber, nach eiuer Pauſe, ſchien bey 

dem Redner das Mitleid uͤber den entbraunten 
Zorn zu ſiegen. Doch nein! ſagte er mit ſanfter 
Stimme, (neppure quefto!) Du wolleſt auch 
dieſes nicht thnn! — Den Schuldigen ſelbſt, der 
um Erbarmung fleht, nicht ſtrafen! u. ſ. w. 
Nun kam es aber darauf an, daß dies Gebet 
erhoͤrt wurde; und dies ward nicht fo leicht ges 
macht. — Der Biſchof ſtellte ſich als den gebeug— 
ten Vater für feine Kinder dar, ſchlug demuths- 
voll an feine Bruſt und rief: milericordia! und 
alles Volk, Maͤnner, Weiber und Kinder, auf 
dem Boden kniend, ſchlugen wie er an ihre Bruſt, 
und riefen ſchluchzend: milericordia! — allein 
vergeblich; die zuͤrnende Koͤniginn des Himmels 
blieb unerbittlich. — 

Nach einer Pauſe ſchlug der Biſchof aufs neue 
an feine Bruſt, und rief, gleichſam wie mit ſtaͤr— 
kerer Zuverſicht: miſericordia! und alles Volk 
ſtimmte lautſchluchzend wieder ein. — 
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Nun ſchien der Zorn allmaͤllg erweicht zu ſeyn, 
das Mitleid ſchien die Oberhand zu gewinnen — 
mit ſanf terer Stimme redete nun der Seelenhirte 
die Buͤßenden an: (cari peccatori!) Lieben 
Suͤnder! u. ſ. w. 

Die Sonne glaͤnzte am heitern Himmel. 

Der Frevel war nun ausgeſoͤhnt, die d 
weggewiſcht, die zuͤrnende Herrſcherin wieder 
gnaͤdig. — 

Vor dem Altar, worauf das Bild erhoͤhet 
ſtand, wurde eine feyerliche Meſſe geleſen, und 
zuletzt noch die geweihte Hoſtie, gleichſam wie zur 
Verſoͤhnung, uͤber die eee Gegend hoch 
empor gehalten. 

Das Weinen und Schluchzen des Volkes ver: 
wandelte ſich auf der Stelle wieder in frölichen 

Muthwillen, nachdem der Himmel Vekfehnte die 
Sundenſchuld getilgt war. — 

Man freute ſich nun ganz des erſten ſchoͤnen 
Abends, Knaben und Mädchen fpielten auf dem 
gruͤnen Raſen, die Alten nahmen Theil „ die 
Andacht war entflohn, die Madonna wieder weg⸗ 

getragen, und von Zerknirſchung und Reue war 
nun keine Spur mehr da. — 


8 
a 
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Rom, den 30. Juni; 


9 


Spiele. 


Panem et Circenfes. 


So hieß es freilich ſchon bei den alten Roͤmern 
in ihrem geſunkenen Zuſtande. Allein ihre Cir— 
cenſes, ihre öffentlichen Spiele, woran das 
Volk ſeine Augen nicht ſaͤttigen konnte, waren 
auch das Prachtvollſte, was nur die Einbildungs— 
kraft faſſen kann. — Es waren gleichſam die ſtol— 
zen Ruinen, unter welchen das maͤchtigſte Volk der 
Erde darniederfanf, indem es durch feinen eignen 
gigantiſchen Wachsthum endlich zu Boden gedruckt 
wurde. 

Der ganze bekannte Erdkreis, bis an die ent— 
fernteſten Wuͤſten, muſte zu den Spielen zollen, 
woran Roms muͤſſige Buͤrger ſich ergoͤtzten. Loͤ— 
wen, Tieger und Elephanten wurden Heerdenweiſe 
auf den Kampfplatz gefuͤhrt. In dem Amphi— 
theater des Veſpaſian, das achtzigtauſend Zu— 
ſchauer faßte, ließ die alle Begriffe uͤberſteigende 
Verſchwendung, unter der Herrſchaft der Kaiſer, 
von Arabiens Wohlgeruͤchen einen duftenden Re— 
gen auf die Zuſchauer träufeln, 
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Die öffentlichen Bäder für das Volk, deren 
Ruinen noch jetzt Erſtaunen erwecken, faßten 
Schauplaͤtze, Bibliotheken, bedeckte Gaͤnge, und 
zu jeder Art von Leibesuͤbung beſondere Plaͤtze und 
Gebäude in ſich, fo daß fie den Umfang von Staͤd— 
ten hatten; mit dem ungeheuerſten Aufwande 
wurde in den Naumachien, auf einem ſchnell 
unter Waſſer geſetzten Platze, dem Auge ein 
wirkliches Seetreffen dargeſtellt, wo die ſtrei— 
tenden Partheyen zum Tode beſtimmte Sklaven 
und Gefangne waren; die Pracht und Verſchwen— 
dung bey dem Wettrennen im Cirkus gieng bis 
zur hoͤchſten Ausſchweifung; und alle dieſe Spiele 
wechſelten das ganze Jahr hindurch ab, und er— 
hielten das Volk in einem beſtaͤndigen Taumel. 

Die neuen Roͤmer haben nun dafuͤr das Kar⸗ 
neval, und waͤhrend deſſelben, die beyden Opern: 
Theater Aliberti und Argentini; das Wettrennen 
der Pferde mit Flittergold beſteckt, und ohne 
Reiter, in dem langen und ſchmalen Korſo; 
im Sommer den Platz Navona, ein klein wenig 
unter Waſſer geſetzt, worin man zur Luſt mit 
Kutſchen herumfaͤhrt, und die Raͤder benetzt; 
und erſt ſeit einiger Zeit das al della Valle, 
wo allein außer der Karnevalszeit geſpielt werden 
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darf, und zwar nur unter dem Vorwande, daß 
es eine bloße Kinderkomoͤdie zur Uebung ſey, und 
die Operetten, welche zugleich aufgefuͤhrt werden, 
nur zum Zwiſchenſpiel oder Intermezzo dienen; 
ſo daß man genoͤthigt iſt, um der Operette willen, 
oft die abgeſchmackteſten Poſſen von den Kindern 
mit auffuͤhren zu ſehen. | 

Dafür aber nun, daß bey den neuern Römern 
keine Naumachie, kein Amphitheater, kein Wett: 
rennen im Cirkus mehr ſtatt findet, haben ſie auch 
eine Ergoͤtzung, welche die alten Roͤmer noch nicht 
kannten, — dieß ſind die Feuerwerke, woran 
das Volk in Rom ein unbeſchreibliches Vergnuͤgen 
findet, und wodurch die Sommerabende und 
Sommernaͤchte vorzuͤglich lebhaft werden. 

Es geht im Sommer faſt kein Tag hin, wo 
nicht in irgend einer Straße in Rom, irgend 
einem Schutzheiligen zu Ehren, eine Art von klei— 
nem Feuerwerke veranſtaltet wird, wobey denn 
auch die Fenſter in den Haͤuſern erleuchtet find, 
und alles ein lebhaftes, feſtliches Anſehen hat. 

Von dieſen kleinen Feuerwerken ſteigt man 
denn allmaͤlig immer hoͤher, bis zu der großen 
Girondola auf der Engelsburg, die ich geſtern 
zum erſtenmal aufſteigen ſah, und die ſelbſt die 
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‚alten Römer in nicht geringes Erſtaunen geſetzt 
haben wurde: ob fie gleich auch die ungeheure Un— 
terlage dazu, das Grabmal des Hadrian an der 
Tiber, erſt gebauet haben, von deſſen Ruinen eben 
dies einzige Feuerwerk in feiner Art einen fo mar 
jeſtaͤtiſchen Anblick macht. | 

Dieß Feuerwerk hebt nehmlich damit an, daß 
pon der, Höhe der Engelsburg oder des Grabmals 
des Hadrian, einige tauſend Raketen aus einem 
Punkt aufſteigen, und ſich nach allen Seiten mit 
einem donnernden Getoͤſe in die Luft verbreiten, 
wodurch die Tiber und ganz Rom mit ſeinen Huͤ⸗ 
geln auf einige Augenblicke erleuchtet wird, und 
dann auf einmal die Scene wieder in Nacht 
verſinkt. \ 

Dies iſt, was man eigentlich die Girandola 
nennt; dann kommen Feuerraͤder und andere 
Spielwerke, bis ſich das Ganze wieder mit einer 
zweyten Girandola ſchließt. 

Auch hat das neue Rom noch ein Schauſpiel 
aufzuweiſen, wodurch es mit dem alten in Pracht 
und Größe wetteifert; dies iſt die Erleuchtung der 
»Peterskuppel. Dieſe Erleuchtung iſt gewiß in der 
ganzen Welt unnachahmlich, weil das Geruͤſt dazu 
das einzige in ſeiner Art iſt, and allenthalben erſt 


41309 
eine Peterskirche mit ihrer Kuppel untergeſetzt 
werden muͤßte, um eine aͤhnliche Erſcheinung in 
der Luft hervorzubringen. 5 

Die ganze Erleuchtung beſteht aus einer Art 
von Papierlaternen, womit die Reifen an der Kup— 
pel, und die architektoniſchen Zierrathen an der 
Kirche und der Kuppel beſteckt ſind; die Maſſe 
ſchwindet in Nacht, und nur die Umriſſe und 
Verzierungen dieſes erſten Gebaͤudes der Welt er— 
ſcheinen mit einem ſanften Glanze wie in die 
dunkle Luft gezeichnet. 


Noch ehe die Daͤmmerung einbricht, iſt ſchon 
die ganze Erleuchtung zu Stande gebracht; und 
es giebt keinen ſchoͤnern Anblick als den allmaͤligen 
Uebergang vom Hellen zum Dunkeln, worin die 
Maſſe ſich immer mehr verliert, und die ſchim— 
mernden Umriſſe immer ſchaͤrfer hervortreten. In 
der Daͤmmerung iſt der ſchoͤnſte Zeitpunkt; das 
Ganze ſieht alsdann einem Zauberwerke aͤhnlich. 


Gewiß iſt dies ein Gegenſtand, der die Ein— 
bildungskraft im eigentlichen Sinne uͤberſteigt: — 
Will man ſich dieſe Erleuchtung nach ihrem Um— 
fange vorſtellen, ſo wird das Bild ſich ins Un— 
geheure verlieren; will man ſie ſich nach den zar— 


— 
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ten Umriſſen vorſtellen, die ſie in der Luft hervor— 
bringt, ſo wuͤrde ſich das Bild verkleinern. — 

Die Menge von Zuſchauern und Spatzieren⸗ 
gehenden auf dem Petersplatze; die Stille und 
Heiterkeit der Luft, und dabey der Anblick jener 
ſchoͤnen Verhaͤltniſſe in dem Bau des erſten Tem⸗ 
pels der Erde, welche durch die Erleuchtung gleich— 
ſam herausgehoben, dem Auge ſichtbar werden; 
dies alles floͤßt dem Gemuͤth eine ſanfte ſchoͤne 
Stimmung ein, wo man ſich gern unter der 
Menge verliert, und im ruhigen Lebensgenuß ſich 
hingiebt. — 


Rom, den gien Septbr. 178: 


\ 


Geſtern wurde der Geburtstag der Jungfrau 
5 Naria gefeyert; — und mir daͤuchte, ich ſehe 
das alte Rom in ſeinen religiöfen Gebraͤuchen wie 
der aufleben. 

Saft an allen Ecken der Straßen waren Altäre 
errichtet, mit friſchem Grün bekraͤnzt, und gold⸗ 
umfäumten Teppichen behangen. | 

Dies nahm am Morgen fruͤh ſchon feinen Air 
fang, und dauerte bis in die Nacht, wo der hei: 
ligen Jungfrau zu Ehren faſt in allen Straßen 


kleine Feuerwerke abgebrannt wurden, und die 
Feuſter der Haͤuſer erleuchtet waren. 

Dieſe Feyer hat nichts Duͤſtres und Trauriges; 
man geht ſpatzieren und genießt des ſchoͤnen Abends 
in einem reizenden Gedraͤnge vergnuͤgter Menſchen, 
welche ſchon durch die Schönheit der Jahreszeit, zu 
einem erhoͤhten Lebensgenuß geſtimmt ſind; denn 
wirklich ſind es paradieſiſche Tage, die man jetzt 
hier verlebt, ſeitdem der erſte Regenguß gefallen, 
und diet angenehme Kühle des Septembers an die 
telle der brennenden Hitze im Auguft getreten ift: 
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Man konnte ſagen, daß der Genuß ſolcher 
Tage allein ſchon der Muͤhe werth ſey, hier zu 
leben; weil dies ſanfte Klima, von dem man um— 
geben wird, und dieſe milde Luft, die mau ein— 
athmet, doch durch nichts erſetzt werden kann, und 
ein vollkommen ſchoͤner Tag, den man genießt, zi 
den unſchaͤtzbaren Gütern des Lebens zu zählen iſt. 

Faſt haͤtte ich vergeſſen, Ihnen zu ſagen, wie 
der Papſt fruͤhmorgens die Geburtsfeyer der hei⸗ 
ligen Jungfrau mit einem Zuge nach der Kirche 
bey der Porta del Popolo eröfnete, wo ein wun⸗ 
derthaͤtiges Marienbild verehrt wird, auf dem 
Fleck, wo das Grabmal des Nero war.“ 

Ich ſtand in einem Eckhauſe, nicht weit von 


dem Platze Popolo am Fenſter, wo ich die Straße 


hinauf den Zug des Papſtes mit einem Blick faſt 
ganz uͤberſehen konnte. 

Die ungeheure ſchwere Kutſche des Papſtes, 
mit ſechs Schimmeln beſpannt, ragte uͤber den 
ganzen Zug hervor, und bewegte ſich langſam fort. — 
Der voran reitende Praͤlat, mit dem vergoldeten. 
Kreuze, bezeichnete die Ankunft des Oberhaupts 
der trlumphirenden Kirche; zwey Paradepferde, 
die voran geführt wurden, verherrlichten den 
Triumph, und die umgebenden Schweitzer drohten 
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einem jeden mit ihren Hellebarden, der es an Ehr⸗ 
furcht wollte ermangeln laſſen. 

Hinter dem Wagen trug man erſtlich den Tritt 
zum Aus- und Einſteigen, der mit rothen Sammt : 
beichlagen war; dann folgte eine kleine Parade: 
Saͤnfte von zwey Menſchen getragen; hierauf ein 
Trupp Praͤlaten in violettnen Struͤmpfen auf 
Mauleſeln reitend, und jeder Praͤlat wieder mit 
einem Trupp von Bedienten umgeben; alsdann 
noch eine große mit rothem Sammt beſchlagene 
Sänfte von zwei Pferden getragen. Hierauf die 
rothe Garde zu Pferde mit Lanzen, Standarten, 
Pauken und Trompeten; hinter dieſen die blaue 
Garde zu Pferde mit entbloͤßten Saͤbeln; und 
dann endlich die großen und ſchweren Kutſchen der 
Kardinäle mit Bedienten und Gefolge. 

Wenn man nun erwaͤgt, daß bey dieſem 
Zuge zur Fortbringung eines einzigen Menſchen, 
eine ungeheure Kutſche, zwey mit koͤſtlichen De— 
cken geſchmuͤckte Pferde, und eine kleine und eine 
große Saͤnfte in Bereitſchaft ſind; und einem als— 
dann auch die prophetiſchen Worte einfallen: 
ſiehe dein Koͤnig kommt zu dir ſanftmuͤthig, 
reltend auf einem Eſel und auf dem Fuͤllen 


ber laſtbaren Eſelin; ſo kann man ſich doch nicht 
enthals 
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enthalten, an dieſem Zuge, wenn man ihn die 
lange gerade Straße herunter kommen ſieht, Vers 
gnuͤgen zu finden; denn ein Ähnliches Schauſpiel 
kann ſich ſchwerlich in der Welt dem Auge darbie— 
ten; und das Volk ergoͤtzt ſich eben ſo daran, wie 
an den uͤbrigen Luſtbarkeiten, die von Zeit zu Zeit 
fuͤr daſſelbe veranſtaltet werden. 

Die Volksgeſinnung ſcheint hier anſteckend zu 
ſeyn; man gewoͤhnt ſich nach und nach die Sachen 
blos anzuſehn, und ſie zum Zeitvertreibe vor ſich 
uͤbergehn zu laſſen, ohne Reflexionen daruͤber an— 
zuſtellen, die nichts nuͤtzen. Man beſchränkt ſich 
immer mehr auf den Moment, und hoͤrt auf, das 
Leben im Ganzen zu betrachten, und ſich Br 
lihe Mühe zu geben, ſeine labyrinthiſchen V 
wickelungen zu entraͤthſeln. 

Die Verehrung der Madonna bringt wirklich 
einen gewiſſen Reiz in alle die uͤbrigen gottesdienſt— 
lichen Gebraͤuche, ſo wie die Bilder der heiligen 
Jungfrau über den Hausthären auf den Straßen 
des Nachts ſtatt einer Erleuchtung dienen, weil 
bey jedem eine brennende Laterne angebracht iſt. 

. Der Gruß der Jungfrau Maria bezeichnet hier 
die letzte Stunde des Tages, das Ausruhen von 

der Arbeit — mit Ave Maria ertönt die Glocke 
ater Theil. K 
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zum Feierabend, und in der ſchwuͤlen Mittagshitze 
iſt der Gedanke an den Abendgeſang der heiligen 
Jungfrau der Troſt des muͤden Arbeiters. 

Dieſer Abendgeſang verſammlet dann die Leute 
aus einer Nachbarſchaft, Maͤnner, Weiber und 
Kinder vor der Schwelle irgend eines Hauſes, uͤber 
deſſen Thuͤre ein Bild der Madonna haͤngt. 

In der kleinen Straße, wo ich wohne, ver— 
ſaͤume ich nie, des Abends aus meinem Fenſter die⸗ 
ſem Geſange zuzuhoͤren, deſſen Melodie und Aus⸗ 
druck in mehr als einer Stelle ruͤhrend und herz- 
erhebend iſt. 

Das Marienbild haͤngt uͤber unſerer naͤchſten 
benachbarten Thuͤre; Ein junges Weib mit einem 
Saͤugling an der Bruſt, die gerade uns gegenuͤber 
wohnt, koͤmmt gemeiniglich zuerſt und kniet auf 
die Schwelle vor dem geweihten Bilde, bey dem 
alsdann die Lampe in der Laterne ſchon angezuͤndet 
iſt; dann kommen mehrere Weiber; die jungen 
Maͤdchen aus der Nachbarſchaft, und kleine Kin— 
der; die Maͤnner bleiben mit entbloͤßten Haͤuptern 
vor ihren Hausthuͤren ſtehen, und intoniren leiſe in 
den Geſang, der ſich nun mit den Worten anhebt: — 

Gelobt ſey ewig, 
Der Name Jeſu und Maria! 
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Und nun ertönt das Lob der Jungfrau Maria, 
die mit den Sternen gekroͤnt iſt, und den Mond 
zu ihren Fuͤßen hat. 

Die ohne Makel und ohne Flecken, mit der 
Klarheit der Sonne umkleidet iſt, und angefleht 
wird, daß ſie fuͤr die Beterinnen ein Spiegel des 
Lebens ſey! 

Die große Ausſpenderin von den Schaͤtzen des 
Himmels, ſolle doch den Betenden nicht fremd 
ſeyn: 

Di Dio gran Teſoriera 
O Non ſiate con noi ſtraniera! 

Golden iſt das Haar der Himmelskoͤnigin, und 
Licht iſt ihr Gewand! | 

Maria, du ſchoͤn gebildete, ich wuͤnſche im 
Paradieſe zu deinem Anſchaun zu kommen! 

Beſonders ſchoͤn nimmt ſich das Madre d’a- 
more! in dieſer Zuſammenſetzung aus. — Man 
glaubt ſich durch dieſe Bilder und Vorſtellungen 
wiederum auf Augenblicke in das ſchoͤne Alter— 
thum verſetzt zu ſehen. 

Eine Strophe von dieſem Geſange wird im; 
mer erſt von einer Stimme allein vorgeſungen, 
und alsdann von dem Chore wiederhohlt, wo 
denn freylich manchmal die Kinder dazwiſchen 
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ſchreyen und den Geſang verderben. Zuweilen, 
wenn der Haufen zu groß iſt, wird alles wild 
durch einander geſchrieen, und dann faͤllt allerdings 
die angenehme Taͤuſchung wieder weg. 
deine Hausleute erzählen mir, daß ein Ka: 
nonikus, der einmal in ihrem Hauſe wohnte, bey 
dieſen Gelegenheiten immer zu ſagen pflegte: dort 
unten zanken ſie ſchon wieder mit der Maria; und 
fo klingt es auch wirklich, wenn der Geſang nicht 
ordentlich geſungen wird. * 

Der hoͤchſte Ausdruck der Mutterliebe, und 
die Verehrung der Gottheit in der Kindheit, ſind 
Gegenſtaͤnde, welche die Kunſt begierig ergriffen, 
und zu unzaͤhligen malen vervielfaͤltigt dargeſtellt 
hat: weil unter den grauſamen und widrigen 
Maͤrtyrer- und abenteuerlichen Wundergeſchichten 
dieſe ſchoͤne Idee, wie ein klarer Stern, allein 
hervortritt, und die irrende Hand zum Ausdruck 
des Schoͤnen und Wahren leitet. 

Die Idee von der heiligen Familie bringt das 
Religioͤſe noch naͤher an das ſtille haͤusliche Leben, 
wie in den reizenden Darſtellungen des Garofolo, 
wo ſo viel Wahrheit und Natur, mit ſo viel 
Wuͤrde verknuͤpft iſt, und wo der Mahler ſich ſo 
ſehr an dieſen Gegenſtand gehalten hat, daß man 
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wohl ſieht, wie er ihn aus dem religioͤſen Stoff 
gleichſam herausgehoben, und ihn ſich zu eigen 
gemacht habe. 

Wie reizend iſt die Flucht der heiligen Familie 
nach Aegypten in mehrern Gemaͤhlden von dem 
liebenswuͤrdigen Albano dargeſtellt! Engel ſcher—⸗ 
zen, wie Liebesgoͤtter auf den Baͤumen, unter 
denen Joſeph und Maria im Schatten ruhen, 
waͤhrend das goͤttliche Kind mit den Genien auf 
dem Raſen ſpielet. 

Liebenswuͤrdiger kann man ſich nichts denken, 
als wie Jeſus und Johannes, auf einem Bilde 
im Pallaſt Kolonna, zum erſtenmal, als Kna— 
ben, ſich umarmen, beide wie ſchlanke Liebes: 
goͤtter geſtaltet, deren Züge von Sanftheit, Zart 
heit und Wuͤrde, mit einander wetteifern, welche 
von ihnen am meiſten hervorſchimmern ſollen. 

Die Gottheit in der Menſchheit zu verehren, 
ſtrebte der Meiſſel des Phidias, und Raphaels 
Pinſel, und ſtrebt im Grunde jeder, der etwas 
Großes und Schoͤnes zu vollenden, ſich zum Au— 
genmerk nimmt, weil jedes Werk des aͤchten Ge: 
nius, wo es ſich auch findet, die unverkennbare 
Spur des Goͤttlichen an ſich trägt. 
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Rom, den 9. September. 


Ich habe mich von meinem guten Pasguale, we⸗ 
gen der Unbequemlichkeit ſeiner Wohnung, tren— 
nen muͤſſen, und wohne nun zwiſchen dem Korſo 
und dem ſpaniſchen Platze in der Strada Ber— 
gognona, in dem Haufe. der Magaziniera, die 
dieſen Nahmen hat, weil ihr verſtorbener Mann 
einmal ein Magazin von Weinen fuͤhrte, womit 
er Handel trieb. 

Dieß Haus iſt eine wahre Huͤtte des Friedens, 
die eine kleine frohe und gluͤckliche Familie in ſich 
ſchließt; eine Mutter mit zwei Toͤchtern, die ganz 
wider die hieſige Gewohnheit, die Woche hin: 
durch mit Waſchen und Naͤhen beſchaͤftigt ſind, 
und nur des Sonntags zur Meſſe gehen; ein 
Sohn, der mit ſeinem Fleiß und gewiſſen Ein— 
kommen eine bleibende Stuͤtze dieſer Familie iſt; 
er iſt bei der Annona oder dem Getreideweſen als 
Sekretair angeſtellt, und traͤgt, wie gewoͤhnlich, 
die Abbatenkleidung; auf das Heirathen ſcheint 
er, bis ſeine Familie verſorgt iſt, großmuͤthig 
Verzicht gethan zu haben, 

Dieß Haus gehoͤrt, wie hier faſt alle Haͤuſer, 
die nicht Pallaͤſte der Großen find, einem Kloſter 
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zu; die Mutter aver hat ſchon feit funfzig Jahren 
dieß Haus bewohnt; dle Kinder ſind alle darin ge— 
bohren; dieſe gemiethete Huͤtte iſt nun ihrer aller 
wärerliches Haus geworden, das fie gewiß mit 
Wehmuth verlaſſen würden, wenn es den Kloſter— 
bruͤdern je einfallen ſollte, eine fo harmloſe Fa; 
milie aus dieſem ſtillen Sitze zu vertreiben. 

Das Haus iſt ſchmal, und nur zwei Fenſter 
breit; eine kleine Treppe fuͤhrt unmittelbar von 
der Straße in den erſten Stock, den ich bewohne, 
und welcher eine Stube, und eine Kammer nach 
dem Hofe zu, enthaͤlt. 

Eine Treppe hoͤher bewohnt die ganze Familie 
ebenfalls eine einzige Stube und Kammer. Auf 
dem Hofe ſteht ein weitumſchattender Feigenbaum, 
und unter ihm ſpringt das klarſte Waſſer, das 
von der Fontana di Trevi abgeleitet iſt, aus einem 
Roͤhrbrunnen. a 

Die kleinen Hoͤfe der Nachbarn ſind ſo dicht 
und traulich umher, daß man ſich aus dem Fen— 
ſter beinahe die Haͤnde reichen kann. Die Soͤhne 
und Töchter in dieſen benachbarten Höfen find 
miteinander aufgewachſen, und ſprechen aus ih— 
ren Kammerfenſtern über die Mauer mitein⸗ 
ander. — 
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Hinter der Kammer iſt ein bedeckter Gang, 
den der Feigenbaum beſchattet, und an welchen 
ſich ein Traubengelaͤnder hinaufwindet. Hier ſitze 
ich unter der wirthbaren Laube, und hoͤre zuwei— 
len den nachbarlichen Geſpraͤchen zu. 


Eine dritte Tochter aus dem Hauſe iſt an einen 
jungen Mahler verheirathet, und hat ein bildſchoͤ⸗ 
nes Kind gebohren, das die Freude der Eltern und 
der alten Mutter iſt; Urſula heißt die Kleine; 
und wenn der Signor Abbate oder Segretario 
des Mittags und des Abends von der Annona zu 
Hauſe koͤmmt, ſo ruft er allemal ſchon vor der 
Thuͤre auf der Straße: Urſula! bis ihm die 
Kleine aus dem Fenſter entgegenwinkt oder ent⸗ 
gegenlaͤchelt. 2 N 


Ein paar kleinen Familienfeſten habe ich hier 
beigewohnt, die wirklich patriarchaliſch waren; 
es war ein Prieſter aus Subiako dabei, der 
auch aus dieſem Haufe ſtammt, denn er iſt in der 
Kammer, wo ich itzt wohne, gebohren, und fuͤhlt 
ſich von feinem jetzigen Wohnorte noch immer nach 
der Huͤtte zuruͤckgezogen, wo er zuerſt das Licht 
erblickte, und die Tage ſeiner Kindheit verlebte. 


* 


ex 3 
Sonſt darf kein Pfaffe und kein Mönch dieß 
ſittſame Haus betreten. Die Gabe wird dem ge— 
weihten Bettler in Papier gewickelt aus dem Fen— 
ſter zugeworfen, ſein Fuß aber darf die hetlige 
Schwelle der Unſchuld und Eintracht nicht 
beſchreiten. 5 x 
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Rom, den 14. Sept. 


Die Villeggiatura, und eine Seligſprechung 
auf dem Kapitol. 


Gewig iſt der Herbſt Italiens Fruͤhling. — 
Nichts kann auffallender ſeyn, als die ploͤtzliche 
Verwandlung, welche nach dem erſten Regen am 
Ende des Auguſts oder im Anfange des Septem⸗ 
bers, hier in der ganzen Natur entſteht. Es iſt, 
als ob alles ſich aus einem langen Schlummer er⸗ 
hohlte; als ob die erſchlafften Fibern ſich wieder 
ſtaͤhlten und jugendlicher Muth und neue Lebenss 
luft in jeden Buſen ſich ergoͤſſe. 

Der Uebergang vom Sommer zum Herbſte 
erweckt hier faſt eben die Empfindung, wie bey 
uns der Uebergang vom Winter zum Fruͤhlinge, ſo 
entgegengeſetzt ſich auch dieſe Abwechſelungen ſind. 

Und man freuet ſich hier des erſten Herbſt— 
tages eben ſo, als wenn bey uns der Schnee zer— 
ſchmilzt, und wir die jungen Keime aus dem 
feuchten Boden ſproſſen ſehen. 

Dagegen iſt der Uebergang zum Frühlinge, 
weil kein eigentlicher Winter vorhergeht, hier 
lange nicht fo ſchoͤn und auffallend, wie im noͤrdli⸗ 
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chen Klima. — Deswegen iſt hier auch der Herbſt 
die eigentliche Jahrszeit des Vergnuͤgens, wo 
alles aufs Land eilet, um keinen dieſer ſchoͤnen 
bald vorbeyfliehenden Tage ungenutzt zu laſſen. 

Ein ganz eignes Vergnuͤgeun in dieſer Jahrszeit 
iſt das Vergnuͤgen der Jagd, woran ein jeder, ſo 
gut er kann, Theil zu nehmen ſucht. Dieß Ver— 
gnuͤgen beſteht nehmlich vorzuͤglich, Wachteln zu 
ſchießen; und ſelbſt der Papſt erlaubt ſich auf ſei— 
ner Villa zuweilen dieſe Luſt, und gehet mit ſei— 
nem Beyſpiele der uͤbrigen Kleriſey vor, die auf 
eine Zeitlang ihrer Gravitaͤt und ihres Zwanges 
vergißt. | 

Der Abbate legt feinen ſchwarzen Habit ab, 
und ſpatziert mit der Flinte und der Jagdtaſche 
vors Thor hinaus — man ſieht Leute aus allen 
Ständen im Jagdhabit; denn alles will in dieſen 
Tagen wenigſtens ſcheinen auf die Jagd zu gehen. 

Es giebt in dieſem Klima keinen angenehmern 
Begriff, als den der Villeggiatura, oder Land— 
luſt, mit welcher die Idee von Muße, von De: 
freyung von allem Zwange, und von der ſchoͤnſten 
Jahrszeit, unzertrennlich verknuͤpft ſind. Es 
liegt zugleich etwas Vornehmes in dieſer Idee, 
und wer daher nur irgend das Geld dazu 


x 
256.) 
auftreiben kann, der macht im ng, 1 50 
Villeggiatura. 

Ich habe meine Villeggiatura vorweggenom⸗ 
men, indem ich im vergangenen Fruͤhjahr und 
Sommer eine Zeitlang in Fraskati und N zu⸗ 
gebracht habe. 

Indeß entbehre ich dieß Vergnuͤgen er ſehr, 
denn Rom ſelber feſſelt mich jetzt mehr wie jemals, 
und ich fuͤhle kein Beduͤrfniß, dieſen Aufenthalt 
mit irgend einem andern zu vertauſchen. Es iſt 
mir wie Schuppen von den Augen gefallen, und 
ich fange an, den Werth eines Tages einzuſehen, 
den man hier mit ruhigem Geiſte und AFFEN 
Sinnen zubringt. 

Und iſt es ein Wunder, wenn der Reichthum 
von Gegenſtaͤnden, der ſich hier zuſammendraͤngt, 
den Ankommenden zuerſt in ein dumpfes Erſtau⸗ 
nen verſetzt? — Das Schöne iſt mächtiger, als 
die Einbildungskraft, und raͤcht ſich an ihr durch 
Betaͤubung, wenn ſie es auf einmal faſſen will. 

So wie man aus dieſer Betaͤubung erwacht, 
enthuͤllet ſich allmaͤlig den ruhigern Sinnen, was 
vorher nur dunkel vor der Seele ſchwebte. Ein 
fanftes Gefühl des Schönen tritt an die Stelle 
der unruhigen Degier, Mam greift dem Moment 
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der Empfindung nicht mehr vor, und das Ge 
muͤth bleibt jedem Eindruck offen. 

Ich habe nun meine Wanderungen aufs neue 
angefangen, und ſetze ſie in einer gewiſſen Ord⸗ 
nung fort. f 

Wenn ich des Morgens aus meiner Wohnung 
trete, bin ich mit ein paar Schritten auf dem 
Korſo; ſo wie ich den Korſo hinauf nach dem Ka— 

pitol zu gehe, komme ich vor dem Platze Kolonna 
und der Säule des Antonin vorbey, welche rech⸗ 
ter Hand liegen bleiben; vor mir ſehe ich die her— 
vorragenden Haͤuſer des Kapitoliniſchen Berges, 
und wenn ich mich umkehre, blicke ich die ſchnur⸗ 
grade Straße bis nach der Porta del Popolo und 
dem großen Obelisk hinunter. 

Und dieſer Anblick wird einem nie alltaͤglich, 
er erinnert einen beſtaͤndig neu und lebhaft, daß 
man in Nom ſey, von dem man mit einem Male 
den lebhafteſten Theil uͤberſieht. 

Daher mag es auch wohl kommen, daß der 
Korſo ſo etwas Anziehendes hat. Man fuͤhlt ſich 

in dieſer Straße gleichſam wie zu Haufe, 

Auch iſt mir der Weg uͤber den Korſo noch nie 
langweilig geworden, fo oft ich nach dem Kapitol 
hinaufgewandert bin, das freilich ſeinen Aufgang 
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nicht geradezu vom Korſo hat, welches fonft den 
praͤchtigſten Anblick machen wuͤrde, den man ſich 
denken kann. 

Nun iſt aber der Sapitofinifge Berg gerade 
da, wo er an den Korſo ſtoͤßt, mit unanſehnli⸗ 
chen Haͤuſern verbaut, und man muß ſich rechter 
Hand wenden, wo ein breiter Stufengang zum 
jetzigen Kapitol und links eine Marmortreppe von 
124 Stufen zu der Kirche Ara Coͤli hinauffuͤhret, 
auf deren Grunde der Tempel des Jupiter Fere— 
trius ſtand, wovon noch zweyundzwanzig ſchoͤne 
Marmorſaͤulen den chriſtlichen Tempel ſchmuͤcken, 
in welchem ich das erſtemal, als ich hineintrat, 
einen Franziſkanermoͤnch predigen hoͤrte, der ſei— 
nen Heiligen, und die gaͤnzliche Verlaͤugnung und 
Hingebung ſeiner ſelbſt, als eine heroiſche Tugend, 
mit wirklich ſchoͤnem Enthuſiasmus, bis in den 
Himmel erhob, indem er von der reinen Flamme 
ſprach, die alle Eigenheit zerſtoͤrt, und von deren 
Hauch durchgluͤht, die Gottgeweihte Kreatur ſich 
ſelbſt zum Opfer darbringt. 

Wenn der tapfere Deeius mitten im Treffen 
ſein Haupt den unterirrdiſchen Göttern weiht, um 
durch ſeinen freywilligen Tod ſein Vaterland zu 
vetten, ſo liegt doch auch das Heldenmaͤßige ſeiner 
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That, in der Aufopferung und Hingebung, nur 
mit dem Unterſchiede, daß dieſe einen großen End⸗ 
zweck hatte, jene Aufopferung aber, wovon der 
Franziſkanermoͤnch predigte, für das Leben unnuͤtz 
und zwecklos iſt. | 

Deſſen ungeachtet bleibt die Idee von Aufopfee 
rung im poetiſchen Sinne noch immer ſchoͤn, und 
laͤßt ſich mit den reizendſten Farben ausmahlen, 
wie es denn dieſer Moͤnch wirklich in der Schilde, 
rung ſeines Heiligen I — In dieſer Kirche, 
auf dem Kapitoliniſchen Berge, geſchah vor eini⸗ 
ger Zeit die Seligſprechung dreyer Jranziſkaner⸗ 
moͤnche, wovon ich Ihnen, des ſonderbaren Kon: 
traſtes wegen, gern ein Bild entwerfen moͤchte. 

Zu dem Ende aber muß ich Sie auf dem 
Schauplatze, wo dieſe Seene vorging, erſt noch 
mehr zu orientiren ſuchen: Der Kapitolini⸗ 
ſche Berg hat nehmlich zwey betrachtliche Erhoͤ— 
hungen, und in der Mitte eine Vertiefung, do 
ren Flaͤche den eigentlich en Platz des jetzigen Ka⸗ 
pitols ausmacht, in deſſen Hintergrunde man den 
Pallaſt des Roͤmiſchen Senators erblickt; an der 
rechten Seite iſt der Pallaſt der Konſervatoren, 
welche gewiſſermaßen den Stadtmagiſtrat von 
Nom ausmachen, und an der linken das Kapfta⸗ 
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liniſche Muſeum, welches die Sammlung der 
Alterthuͤmer enthaͤlt; in der Mitte des Platzes 
ſteht die beruͤhmte Bildſaͤule des Mark-Aurel zu 
Pferde. Am Aufgange iſt eine mit antiken Tro— 
phaͤen und Bilbſaͤulen verzierte Baluſtrade; und 
am Fuß des Aufganges ſind zwey Sphynxe von 
Baſalt, welche Waſſer ſpeien. 

Zu den Erhoͤhungen auf beyden Seiten des 
Kapitoliniſchen Berges fuͤhren Stufen, Links zu 
der Kirche Aracoͤli, und Rechts zu dem Tarpeji- 
ſchen Felſen, auf dem der Tempel des Jupiter 
Kapitolinus ſtand. 

Der Tempel des Jupiter Feretrius hat auch 
in ſeiner jetzigen Verwandlung noch einige Sie— 
geszeichen aufzuweiſen, dieß ſind nehmlich ver— 
ſchiedene von den Tuͤrken erbeutete Fahnen, wel— 
che die Sieger der Feinde der Chriſtenheit als ein 
glorreiches Denkmal in dieſem erhabenen Tempel 
geweihet haben, der noch jetzt einen ſchoͤnen und 
ſeiner Lage angemeſſenen Namen fuͤhrt, und der 
Jungfrau Maria auf dem Altare des Himmels 
(in ara coeli) geweihet iſt. 

Hier war es alſo, wo die von Königen erbeu— 
teten Siegeszeichen dargebracht wurden, wo Ka— 
millus triumphirend ſeinen Einzug hielt, und wo 
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auch am ısften Auguſt 1787, drey ſelig geſproche— 
nen Franziſkanermoͤnchen zu Ehren, ein glänzendes 
Feſt gefeyert wurde; welchem ich denn auch mit.... 
bis um Mitternacht beywohnte. 

Bald nach Mittage begann das Feſt. — Die 
Waͤnde der Klrche Ara Coͤli waren, von außen und 
innen, mit koſtbaren Teppichen behangen und die 
ſchoͤnen antiken Marmorſaͤulen mit Gold durch— 
wirkten rothen Sammt umwunden. Der Fußbo— 
den war in der Kirche und auf dem Platze umher 
mit Blumen beſtreut; und von dem in der Kirche 
aufgebauten Chore erſcholl, mit den gottesdienſt— 
lichen Ceremonien abwechſelnd, eine rauſchende 
volltoͤnende Muſik, welche zuweilen durch die ſanf— 
ten einzelnen Stimmen der Saͤnger unterbrochen 
ward. Auf dem Platze des Kapitoliums aber 
Hatte man ſchon die Zuruͤſtungen zu einem Feuer— 
werk errichtet, und Baͤnke und Stuͤhle fuͤr die 
Zuſchauer in Bereitſchaft geſetzt. 

Auf der hohen Marmortreppe, wozu die Stu— 
fen aus einem berühmten Tempel des Romulus 
genommen ſind, ſaßen die Verkaͤufer der kleinen 
Buͤcher, worin das Leben und die Thaten der 
drey ſelig geſprochenen Franziſkanermoͤnche ber 
ſchrieben waren; wovon der eine aus Subiako, 

ater Theil. L 
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in der Verlaͤugnung und Wegwerfung feiner feldft 
jo weit gegangen war, daß er ſich aus Demuth 
vor der Thuͤre des Speiſeſaals in ſeinem Kloſter 
auf die Erde gelegt hatte, ſo daß die Moͤnche, 
welche das Eſſen heraustrugen und ihn nicht 
gleich bemerkten, uͤber ihn fallen mußten. 

Dieß hatte er deswegen gethan, damit auch 
dieſe Demuͤthigung ihm ja nicht moͤchte als etwas 
Gutes angerechnet werden, ſondern daß ihm ſelbſt 
dafuͤr wieder eine neue Buͤßung aufgelegt wuͤrde, 
weil er doch Schuld waͤre, daß die herausgehen— 
den Moͤnche uͤber ihn gefallen waͤren, und das 
Geſchirr, welches ſie trugen, zerbrochen haͤtten. 

Zu lauter dergleichen Erfindungen nahm er 
ſeine Zuflucht, damit ihm nur immer neue Buͤ— 
ßungen moͤchten aufgelegt werden, weil ſein 
Beichtvater ihn gar nicht mehr fuͤr einen Suͤnder 
erkennen, und er doch mit Gewalt fuͤr einen der 
allergroͤßten Suͤnder gehalten ſeyn wollte. 

Fuͤr dieſe grenzenloſe Demuth wurde er denn 
auch einmal, vor dem Altare in der Kirche in Su— 
biako im Angeſicht der ganzen Gemeine, in die 
Höhe verzuͤckt, fo daß man fuͤrchtete, er würde 
ſich an der Decke der Kirche den Kopf zerſtoßen; 
ein andermal hatte ſich bei der Vorzeigung der 
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Monſtranz ganz offenbar fein Geſicht verklaͤrt, 
welches alles durch die verſtorbenen Augenzeugen 
bekraͤftigt war. 

Das Volk bekuͤmmerte ſich nun freylich nicht 
ſowohl um die Geſchichte dieſer Heiligen, als daß 
es ſich vielmehr auf das Feuerwerk freuete, wo— 
von die Roͤmer beſonders große Liebhaber ſind. 

Ich brachte den Nachmittag mit *** bey ei⸗ 
ner immerwaͤhrenden Abwechſelung in angeneh— 
men Geſpraͤchen zu. — Bald gingen wir auf 
dem Platze des Kapitoliums unter dem uͤbrigen 
Haufen ſpatzieren — bald ſtiegen wir wieder 
die Stuffen nach Ara Coͤli hinauf, und hoͤrten 
eine Zeitlang der Muſik zu, welche immer fort— 
dauerte — dann genoſſen wir wieder von der 
Hoͤhe des Anblicks uͤber das ganze alte Rom, das 
Koloſſeum, den Friedeustempel und den Palati— 
niſchen Berg. — 

Am Abend begann nun erſt das eigentliche 
Leben; die Haufen der Spatzierengehenden wur— 
den immer gedraͤngter, und ſchon in der Daͤmme— 
rung war das Kapitol erleuchtet. — | 

Nach und nach fing man an ſich zu ſetzen, und 
die Stuhlvermiether ſchrieen, daß einem die Oh⸗ 
ren gellten: luoghi, luoghi! Wir nahmen uns 
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nun auch Stähle. Das Feuerwerk begann, und 
machte auf dieſem Platze, und zwiſchen den anti⸗ 
keu Trophäen und Bildſaͤulen auf der Baluſtrade, 
die ſich in der dunkeln Luft darſtellte, einen ſchoͤ⸗ 
nen Effekt. | 

Alles war heiter und froh, und genoß dieſes 
reizenden Schauſpiels und des ſchoͤnen Abends mit 
ganzer Seele — Familien, Freunde und Ber 
kannte hatten ſich neben einander geſetzt, oder 
vielmehr alles ſchien hier eine große Familie zu 
ſeyn; man lachte, ſcherzte und freute ſich der 
ſchnell verfliegenden Stunden, und an die ſchwe— 
ren Buͤßungen — und Kaſteyungen der Selig— 
geſprochenen, denen man dies Feſt zu verdanken 
hatte, ward nun nicht mehr gedacht, als in ſofern 
man ihre Abtoͤdtungen und harte Buͤßungen durch 
frohen Genuß des Lebens gleichſam wieder gut zu mas 
chen, und den Himmel daruͤber zu verſoͤhnen ſuchte. 

Um Mitternacht war die ganze Scene wieder 
verdunkelt, wir ſtiegen auf der andern Seite am 
Abhange des Kapitols unter ſchattichten Baͤumen 
die alte Via ſacra, oder den heiligen Weg hinun— 
ter, und in der Ferne beleuchtete der Mond den 
Triumphbogen des Titus, und die Ruinen von 
dem Pallaſt des Nero. 


( 1ı65 ) 
Nom, den 20. September. 


Volksaberglaube. 


Es iſt merkwuͤrdig, daß unter dieſem heitern 
Himmel die Ideen von Hexen, Geſpenſtern, Gei— 
ſtererſcheinungen u. ſ. w. ſelbſt bey dem gemeinſten 
Volke, deſſen Einbildungskraft doch ſo ſehr mit 
religiöfen Schreckbildern angefuͤllt iſt, nicht haben 
empor kommen koͤnnen. 

Die italiaͤniſchen Volkslieder haben nicht das 
mindeſte Aehnliche mit den Balladen der nordi— 
ſchen Voͤlker, wo die Erſcheinungen von Geiſtern 
der Verſtorbenen und andere ſchreckenvolle Gegen— 
ſtaͤnde immer ein Lieblingsthema find, um wel⸗ 
ches die Phantaſie ſich drehet. 

Hier hingegen athmet alles Lebensluſt, und 
Ruhe, und frohen Genuß der fliehenden Tage; 
ſelbſt die Legenden der Heiligen und die bibliſchen 
Geſchichten? welche das Volk auf den Straf 
ſen ſingt, legen ihren feyerlichen Ernſt ab, und 
ſind haͤufig mit naiven und launichten Einfaͤllen 
durchwebt. 

Ein Hexenlied, das wir einmal von einem 
Buben in Nom auf der Straße fingen hoͤrten, fiel 
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uns deswegen ſehr auf, weil man dergleichen Lie— 
der hier gar nicht zu hoͤren gewohnt iſt. — Das 
Lied ſchien auch nordiſchen Urſprungs zu ſeyn, und 
ſich hieher verirrt zu haben — es machte hier 
einen Mißlaut mit allem uͤbrigen, und paßte 
nicht dazu. | 

Hier wird freylich auch die Phantaſie nicht fo, 
wie bey den nordiſchen Voͤlkern, durch die Unge— 
maͤchlichkeiten des Klima und der Witterung aus 
den Regionen des Lebens hinweggedraͤngt, fon: 
dern ſie kann ruhig auf den Gegenſtaͤnden der 
wirklichen Welt verweilen, und findet reichen 
Stoff ſich zu beſchaͤftigen. 

So wie nun aber die ſchwarze Suppe, welche 
die Spartaner eſſen muſten, nach dem Ausdruck 
eines Sibariten ihnen den Tod wuͤnſchenswerth 
machte, ſo ſcheint es auch, als habe das rauhe 
und unfreundliche nordiſche Klima feine Bewoh— 
ner ſchon im Leben mit ihrer Phantaſie zum Grabe 
hingedraͤngt, und ſie mit den furchtbaren Gegen— 
ſtaͤnden, die man ſonſt kaum zu denken wagte, 
vertraut gemacht. 

Auch iſt es bey dem italiänifchen Volke gar 
nicht Sitte, etwa in einem Kreiſe dicht beyſam— 
men zu ſitzen, und ſich grauſenerweckende Ge— 
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ſchichten zu erzaͤhlen, welches bey uns noch immer 
einen Hauptzweig der Vergnuͤgungen des gemeinen 
Volks ausmacht. — Dazu gehoͤren aber auch die 
Duͤnſte einer eingeheizten Stube, der Anblick ei— 
ner duͤſtern halberſtickten Flamme auf dem Heerde, 
der Dampf von ſchwarzen triefenden Lampen — 
der heulende Nordwind draußen, und die ver— 
chneyte Pforte. 

Diejenigen Voͤlker, welche unter einem gluͤck— 
lichern Klima wohnten, ſuchten von jeher die 
Ideen des Aufhoͤrens, der Verweſung, des Chaos 
und der ewigen Nacht, ſo leiſe wie moͤglich zu be— 
ruͤhren, und wenn ſie dieſelben beruͤhrten, ſie 
doch immer mit einem mildernden Schleyer zu 
verdecken. — Der Schwur bey dem Styx war 
ſelbſt den Goͤttern furchtbar; Jupiter wagte es 
nicht, die ſchnelle Nacht zu betruͤben — und als 
dem Ulyſſes die Schaaren der Todten aus der Un— 
terwelt erſchienen, ſo wendete er ſein Geſicht weg, 
weil er fürchtete, Proſerpine mögte das Haupt 
der Gorgo emporfteigen laſſen, welches durch ſei— 
nen Anblick die Menſchen verſteinerte. 
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u Rom, den 24. September. 


Geſtern haben wir einen jungen Mahler aus 
Deutſchland, Au guſt Kirſch, begraben. 

Dieſer junge hofnungsvolle Mann war aus 
Dresden gebuͤrtig, und in ſeinem einundzwanzig⸗ 
ſten Jahre nach Rom gereiſt, um hier in dem 
Mittelpunkte der Kuͤnſte nach den beſten Muſtern 
der Alten und Neuern ſich zu bilden. Er kam mit 
Kraft und Muth geruͤſtet, und es fehlte ihm bei 
ſeiner Jugend, ſeinem Fleiß, und erworbenen 
Geſchicklichkeiten, nicht an ſchoͤnen Ausſichten zu 
einem glücklichen und ehrenvollen Leben. 

Außer feiner Kunſt beſaß er auch reelle wiſſen— 
ſchaftliche und Sprachkenutniſſe; las und ſtudierte 
täglich feinen griechiſchen Homer, und war mit 
ſeinem lateiniſchen Horaz vertraut. Er fuͤhlte den 
ganzen Werth der Poeſie, und ihren Einfluß auf 
das Genie des Mahlers; deswegen machte er das 
Edelſte, was die Menſchheit in dieſer Art hervor— 
brachte, ſich zu eigen, und trug den Geiſt der 
Poeſie in ſeine maleriſchen Kompoſitionen mit 
hinuͤber. 

Selten vereinigt ſich wohl ſo viel koͤrperliche 
Dauerhaftigkeit und Staͤrke, mit ſo viel Zartheit 
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der Empfindung, wie bey ihm; ſo daß dem natuͤr⸗ 
lichen Laufe nach, fein Körper im Stande gewe— 
ſen waͤre, die heftigſten Anſtrengungen des Gei— 
fies bis in ein ſpaͤtes Alter zu übertragen. 

Dies gab ihm immer Heiterkeit und frohe 
Laune, und machte ihn unerſchoͤpflich an naiven 
Einfaͤllen und Gedanken, ſo oft er auch nach der 
angeſtrengteſten Arbeit in einer Geſellſchaft von 
Freunden ſich wieder erholte. 

In der Pantomime war er Meiſter; und man 
haͤtte ſagen ſollen, er ſey zum Schauſpteler gebo— 
ren, wenn nicht bey dem wahren Maler menſch— 
licher Geſchichten eben dieß Talent in hohem 
Maaße vorausgeſetzt wuͤrde, wodurch er im 
Stande iſt, ſich ſelbſt in die verſchiedenſten Situa⸗ 
tionen, welche er darſtellt, zu verſetzen. 

In der Kunſt machte er als Juͤngling die Fort: 
ſchritte eines Mannes, und was ſeinen Eifer noch 
vermehrte, war der ehrenvolle Auftrag, welchen 
er aus ſeiner Vaterſtadt erhielt, fuͤr eine ihrer 
Kirchen ein großes Altarblatt zu malen. 

Alle ſeine Wuͤnſche und Gedanken konzentrir— 
ten ſich nun auf dieß Gemaͤlde, und er nahm 
keine Ruͤckſicht mehr auf geſellſchaftliches Leben 
und Vergnuͤgen, ſondern miethete ſich eine Woh⸗ 
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nung jenfeit der Tieber, in der Nachbarſchaft des 
Petersplatzes, wo er wegen der Entfernung des 
Orts von ſeinen Freunden und Landsleuten, die, 
ſo wie die meiſten Fremden, groͤſtentheils im Be— 
zirk des ſpaniſchen Platzes wohnen, ſeltener be— 
ſucht wurde, und nur noch zuweilen, gleichſam 
wie ein Fremder, in ihrem Zirkel ſich einfand. 

Die Gegenden des Vatikans, welche ſchon 
Tacitus, wegen ihrer Ungeſundheit, infames va— 
ticani regiones nennt, find noch itzt in den Som: 
mermonaten Einheimiſchen und Fremden hoͤchſt 
gefaͤhrlich. Unſer junge Kuͤnſtler aber war zu ſehr 
mit der Idee ſeines Bildes beſchaͤftiget, und 
trauete der Staͤrke und Dauerhaftigkeit ſeines 
Koͤrpers zu viel, als daß er ſich durch das Zureden 
ſeiner Freunde haͤtte abhalten laſſen, eine Woh— 
nung in dieſer Gegend zu miethen, welche Mengs 
ehemals bewohnt hatte, und die aus einer Anzahl 
Zimmer von ungeheurer Groͤße beſtand, in denen 
er zu der Arbeit feines großen Altarblattes hin— 
länglichen Raum hatte. | 

Da fein Genie ihm einmahl in die Tiefen der 
Kunſt hatte blicken laſſen, ſo ließ ihm der Gedanke 
des Vollkommnen keine Raſt, und er vergaß ſich 
ſelbſt ſo ſehr uͤber ſeinem Werke, daß er auf den 


(m) 

schädlichen Einfluß der verpeſteten Luft auf feinen 
Koͤrper nicht achtete, und unaufhoͤrlich die noͤthi— 
gen Studien zu ſeinem Gemaͤlde machte, wobey 
er zum Boſſiren der Figur in Thon ſich eines ita— 
liaͤniſchen Kuͤnſtlers bediente, der in feiner Woh— 
nung arbeitete, und ſich ebenfalls durch dieſen 
Aufenthalt eine toͤdtliche Krankheit zuzog. 

Zu ſeiner unaufhoͤrlichen Anſtrengung und ſei— 
nem Ringen mit der Kunſt kam noch eine außer⸗ 
ordentliche Zartheit der Empfindung, wodurch 
ſeine innern Kraͤfte ſich ſelbſt immer mehr unter— 
gruben, als er den Tod ſeines juͤngern Bruders 
vernahm, den er außerordentlich geliebt hatte. 
Eben ſo groß, wie ſein Eifer fuͤr die Kunſt, war 
ſeine anhaltende Wehmuth uͤber dieſen unerwar— 
teten Todesfall. — 

Nun war nichts, was ihn aufheitern konnte; 
entfernt von Umgang und Geſellſchaft; allein in 
ſeinen oͤden Zimmern, ſich quälend mit melancho— 
liſchen Vorſtellungen, verlor ſein Koͤrper die Wi— 
derſtehungskraft; die Einfluͤſſe der boͤſen Luft ſieg⸗ 
ten uͤber ſeine feſte Natur, und er verfiel in ein 
Fieber, welches ihn gleichſam haͤmiſch angrif, 
ihm einigemale Hofnung zur Wiederherſtellung 
gab, und zuletzt, da er ſich wirklich hergeſtellt 
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glaubte, durch einen Ruͤckfall ihn ploͤtzlich dahin 
rafte; nachdem der Itallaͤner, welcher ihm die 
Studien in Thon verfertigte, ebenfalls an einem 
bösartigen Fieber ſchon geſtorben war. 

Ju feiner Krankheit 'nahm ſich einer feiner 
Hausgenoſſen, ein ſpaniſcher Geiſtlicher, Na— 
mens Don Gineſe, ſeiner mit ſolchem Eifer an, 
ohne nur die mindeſte Bekehrungsſucht zu aͤußern, 
daß der Name dieſes Mannes gewiß oͤffentlich ge⸗ 
nannt zu werden verdient, da er weiter kein In⸗ 
tereſſe fuͤr den Kranken hatte, als daß er ſein 
Hausgenoſſe war, und doch Tage und Naͤchte 
lang, fo viel ihm feine Geſchaͤfte verſtatteten, die 
Dienſte eines Krankenwaͤrters bey ihm verrichtete. 

Da der Kranke ſich nun ziemlich wieder her— 
geſtellt glaubte, ſo machte Don Gineſe mit ihm 
eine kleine Reiſe nach Kaſtellmadama, einem 
Bergſtaͤdtchen hinter Tivoli, in der Gegend, wo 
Horazens Landguth lag, und wo das Einathmen 
der reinen und geſunden Bergluft die Geneſung 
vollenden ſollte, als bald nach ihrer Ankunft ein 
unvermutheter heftiger Ruͤckfall den jungen ſtar— 
ken Mann, binnen drey Tagen, zum Schrecken 
und Bedauren feiner Freunde, in feinem drey' 
undzwanzigſten Lebensjahre dahinrafte, 
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Nun hatte Don Gineſe ein ſolches Intereſſe, 
daß dieſer Ketzer von ſeinen Landsleuten ehrenvoll 
moͤchte begraben werden, daß er ſich noch denſel— 
ben Abend mit dem todten Leichnam in einen Wa— 
gen ſetzte, und ihn ſo vier deutſche Meilen weit, 
heimlich in der Nacht von Kaſtellmadama nach 
Rom brachte, weil es ſonſt ungeheure Koſten ge— 
macht haben wuͤrde, den todten Koͤrper von dort 
auszuloͤſen. 

Dieſer Don Gineſe iſt auch ſeitdem von der 
ganzen deutſchen Landsmannſchaft geliebt, und 
jeder gruͤßt ihn, der ihn nur von ferne ſieht. 

Bey uns allen aber war der Eindruck, den 
dieſer Todesfall machte, von der Art, daß wir 
ernſthaft und niedergeſchlagen einher gingen „und 
einer den andern bedeutend anſahe, als ob er ſa— 
gen wollte: Sind wir beſſer, als er? 

Dazu kam noch, daß gerade zu der Zeit die 
deutſche Landsmannſchaft in Rom ſich vorzuͤglich 
enge zuſammenſchloß, und gleichſam eine eigene 
kleine Republik fuͤr ſich ausmachte. Man beſuchte 
ſich, man kannte ſich untereinander, und die Kuͤnſt— 
ler munterten ſich wechſelsweiſe durch einen ruͤhm⸗ 
lichen Wetteifer auf, 
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Was aber einen noch ſtaͤrkern ſinnlichen Eins 
druck machte, war die Art des Begraͤbniſſes, wo— 
zu, bey einem Proteſtanten in Rom, die Anſtal— 
ten gleichſam heimlich gemacht, und eine Anzahl 
Sbirren zur Wache genommen werden muͤſſen, 
weil man vor der Beleidigung des Poͤbels immer 
noch nicht recht ſicher iſt. 

Der Begraͤbnißplatz iſt in einer ganz abgele 
genen Gegend der Stadt Rom, noch innerhalb 
der Ringmauer, bey der Pyramide des Ceſtius, 
welche in den Zeiten der roͤmiſchen Republik er— 
bauet wurde, und noch unverſehrt aus dem grauen 
Alterthum hervorragt. 

In einiger Entfernung iſt der Monte teſtaceo, 
oder Scherbenberg, welcher wirklich aus den auf— 
gehaͤuften Scherben der Toͤpfer, die hier zu den 
Zeiten der alten Roͤmer wohnten, erwachſen iſt, 
und unter den Hügeln von Rom eine betraͤchtliche 
Hoͤhe hat. 

Die Gegend um die Pyramide und den Monte 
teſtaceo iſt eine mit Bäumen bepflanzte grüne 
Ebene, welche zu Spaziergaͤngen fuͤr das roͤmiſche 
Volk beſtimmt iſt, und den Namen führt: i prati 
del popolo romano, (die Wieſen des roͤmiſchen 
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Volkes). — Das ganze Revier iſt eingeſchloſſen, 
und es fuͤhret ein eigener Eingang dazu. 

Dicht bey der Pyramide ſieht man die Lei— 
chenſteine einiger Englaͤnder und proteſtantiſchen 
Deutſchen, die in Rom geſtorben find; rund um—⸗ 
her herrſcht entweder die groͤſte Einſamkeit und 
Stille, oder froͤliches Jauchzen, wenn das Volk 
ſich um und bey dem Monte teſtaceo in Zelten 
und kuͤhlen Grotten verſammelt, um ſich hier zu 
ergoͤtzen, und des Lebens zu genießen. 

Dieſe Gegend iſt wegen des ſeltſamen Kontra— 
ſtes vielleicht die Einzige in ihrer Art, um den 
Gedanken an den Tod und an die Vergaͤuglichkeit 
der Dinge auf eine erhabne Weiſe zu predigen. 

Auch ſtellt ſich die Pyramide, welche ſchwaͤrz— 
lich und aſchgrau, hin und wieder mit gruͤnem 
Mooß bewachſen, aus einer kleinen Vertiefung an 
der alten Stadtmauer emporſteigt, aͤußerſt male— 
riſch dar, und wurde von dem jungen Kirſch noch 
einige Monathe vor ſeinem Tode gezeichnet, wo 
er ſcherzend ſagte, er wolle, wenn er ſtuͤrbe, 
mit dem Geſicht gegen die Pyramide gekehrt, be— 
graben ſeyn. 5 

Die Kutſchen, welche nun unſern verſtorbe— 
nen Landsmann begleiten ſollten, durften ſich erſt 
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hey Bocca della Verita, am Ufer der Tiber, nicht 
weit vom Aventiniſchen Berge, wo die Gegenden 
Roms ſchon ziemlich oͤde werden, verſammeln. 


Ich nebſt drey vertrauten Freunden des Verſtor— 

benen, fuhren nach ſeiner Wohnung bey St. Peter, 
ſetzten den ſchmalen Sarg, ſo gut es gehen wollte, 
in eine Kutſche, der wir in einer andern folgten, 
und brachten ſo den Leichnam, in der Dunkelheit 
der Nacht, heimlich durch eine lange Straße, 
die ſich an der Tiber hin durch ganz Traſtevere 
erſtreckt. Die Traſteveriner, welche uns begegne— 
ten, wunderten ſich uͤber den herausſtehenden 
Sarg, ſagten aber nichts weiter, als un morto! 
un morto! 


So gelangten wir uͤber die ſixtiniſche Bruͤcke 
nach Bocca della Verita; wo die uͤbrigen Kutſchen 
mit den Sbirren uns ſchon erwartet hatten, mit 
denen wir nun bis an den Eingang zu dem Re— 
viere, wo die Pyramide ſteht, den Todten be— 
gleiteten. 


An dieſem Eingange aber ſtiegen wir aus und 
ſteckten unſre Fackeln an. — Der Sarg wurde 
aus dem Wagen gehoben und getragen; wir aber 
folgten paarweiſe bis ans Grab, um wel hes wir 
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einen Zirkel ſchloſſen, und als der Sarg einge 
ſenkt war, eine kurze Trauerrede von mir gehal— 
ten wurde, nach deren Endigung die beyden naͤch—⸗ 
ſten Freunde und Landsleute des Verſtorbenen die 
erſte Schaufel mit Erde auf den Sarg warfen. 

Es hatte ſich doch eine Anzahl Volk um uns 
her verſammelt, welche ſich aber ruhig verhielten, 
und während meiner Rede ſich nur ſtritten, od 
das, was ich ſagte, Engliſch oder Deutſch ſey? 
Sie ſchienen uͤbrigens von der Ernſthaftigkeit und 
Ordnung, womit wir bey dieſem Akt zu Werke 
giengen, erbauet zu ſeyn. 

In der Ferne muß in dieſer einſamen Gegend 
der Anblick von einer Anzahl Menſchen, die mit 
Fackeln in den Haͤnden, einen Kreis um ein Grab 
ſchließen, in der Naͤhe der halberleuchteten Pyra— 
mide und des alten Gemaͤuers, einen ſonderbaren 
Anblick gemacht haben. 

Wir ſtanden noch einige Minuten — der 
Grabhuͤgel war nun aufgebaut — wir loͤſchten die 
Fackeln aus — und die Scene verſchwand in 
Nacht. 


zter Theil. M 
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Kom, den 25. September, 


Ich habe verſprochen, Sie an einem heitern Tage 
auf das Dach der Peterskirche zu fuͤhren, und 
Ihnen von da die Herrlichkeit Roms zu zeigen. 

Dieſe prachtvolle Ausſicht kann man haben, 
ſo oft man will, und die Zinnen dieſes Tempels 
kann man mit großer Bequemlichkeit beſteigen; 
denn es windet ſich durch die Kirche ein Gang ohne 
Stufen bis auf das Dach; dieſer Aufgang iſt ſo 
wenig ſteil, daß Maulthiere ihn bequem beſchrei— 
ten koͤnnen, welche zu der immerwaͤhrenden Arbeit 
der Bauleute an dieſem Tempel die Laſten hinauf: 
tragen. 

Für den Aermſten ſteht dieſe glänzende Aus: 
ſicht offen; denn der Aufſeher darf fuͤr die Eroͤf— 
nung der Thuͤr zum Aufſteigen auf die Peterskup— 
pel ſchlechterdings nichts annehmen, wenn es ihm 
auch angeboten wird; und damit jedermann dieß 
wiſſe, ſo iſt es in verſchiedenen Inſchriften an den 
Waͤnden der Treppe ausdrücklich geſagt. 

Wenn man oben auf das platte Dach der Pe— 
terskirche hinaustritt, ſo koͤmmt es einem nicht 
anders vor, als ob man ſich auf ebenem Boden, 
in irgend einer ſonderbar gebauten orientaliſchen 
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Stadt befinde, die mit großen und kleinen Tem— 
peln geziert iſt, und in deren Straßen man arbei; 
tende Menſchen ſiehet. 

Das flache Dach, was in der Mitte uͤber das 
Gewoͤlbe gebaut iſt, ſieht aus wie eine ungeheure 
Ziegelhuͤtte. 

Die große Kuppel ragt wie ein RAR her: 
vor; und weil fie von außen ihren befondern Ein: 
gang und Thuͤren hat, fo ficht fie völlig aus wie 
ein Gebäude, das an und für ſich ein Ganzes 
ausmacht, und auf ebenem Boden ruht. 

Die beiden kleinen Kuppeln an den Seiten ha— 
ben auch auf dieſem Dache ihre beſondern Ein— 
gange und Thuͤren, und find ſchon von der Größe 
betraͤchtlicher Kirchen in Rom. — 

Nun ragt noch von jeder kleinen Kapelle eine 
beſondere Kuppel aus einer umgebenden Vertie— 
fung hervor, ſo daß dieſe luftige Stadt halb un— 
terirdiſch ſcheint. 

Die Arbeiter hier oben haben ſich kleine bret— 
terne Haͤuſer zuſammengeſchlagen, worin ſie eſſen 
und ſchlafen, ſo daß dieſe ſonderbare Stadt auch 
nicht unbevoͤlkert iſt. 

Jetzt wird grade an den Verzierungen zu den 
neuen Zifferblaͤttern gearbeitet, die der Pabſt von 
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den Moſaikarbeitern verfertigen laͤßt, um dieſem 
ſinkenden Kunſtzweig dadurch aufzuhelfen. 

Der eine von den päbftlichen Schluͤſſeln, aus 
Sandſtein gehauen, iſt von Mannes Hoͤhe und 
Dicke. 

Die zwoͤlf Apoſtel auf dem Gelaͤnder uͤber der 
Stirnwand ſind in verhaͤltnißmaͤßiger 1 57 
von plumper und haͤßlicher Arbeit. 

Wenn man an das Gelaͤnder dieſes platten 
Daches tritt, ſo erinnert man ſich erſt wieder, daß 
man ſich nicht auf ebenem Boden in einer Stadt, 
Sondern hoch in der Luft auf dem Gipfel eines Ge 
baͤudes befindet. 

Nun ſteigt man die eine kleine Treppe zu der 
Auſſenſeite der Kuppel hinauf, und geht auf und 
unter den architektoniſchen Zierrathen rund um: 
her, wie eine Fliege an der Wand, ſpatzieren; 
denn die zierlichen Saͤulchen an der Kuppel bilden 
hier oben weite Gaͤnge, wie Ehrenbogen, un— 
ter denen ſich Menſchen von ferne einander 
begegnen. 

Man geht nun durch ein Thuͤrchen in das 
Innere der Kuppel, und ſteigt wie zwiſchen Kern 
und Schale, eine breite Treppe hinauf, die ſich 
von unten uͤber die Woͤlbung hinuͤber biegt, je 


x (181 ) 
daß ſie in der Mitte uͤberhaͤngt, und man im Stei⸗ 
gen ſich auklammern muß. 

Nun ſteigt man auf das Gelaͤnder, das die 
Laterne umgiebt, und ſteht auf dem Gipfel der 
Rieſenkuppel, die mit ihren ungeheuren Reifen 
ſich hier zuſammenkruͤmmt, und ihre erhabene 
Krone bildet. 
| Bon diefem Geländer fieht man wieder, über 
den Bauch der Kuppel, auf das Dach der Kirche, 
wie auf eine luftige Ebne hinab, und die Rie— 


ſenapoſtel ſcheinen von hier wieder eben ſo klein, 


als wenn man von unten hinaufblickt. 

Von dieſem Gelaͤnder ſieht Rom ſeinem 
Grundriß am aͤhnlichſten. Man blickt von die— 
ſem Gipfel, wie in eine Pygmaͤenſtadt hinunter. 
Noms ſieben Hügel ſenken ſich und verſchwinden 
in Nichts gegen dieß gewoͤlbte Gebirge, auf dem 
man ſteht. | 

Durch das bebaute Marsfeld ſchlaͤngelt fich 
die Tiber — Am Fuße des Janikulus ſtroͤmt ſie 
her — Der Monte Mario mit ſeinem dunkeln 
Cypreſſenwalde thuͤrmt ſich an ihrem Ufer — Eine 
Allee bezeichnet auf der Ebne eine Linie bis an den 
Pons Milvius. — b 
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Hier dicht zu meinen Füßen blicke ich in das 
dunkle Boſket von dem Vatikaniſchen Garten, 
und mit den Farben des Regenbogens ſteigt die 
dumpfrauſchende Fontaͤne aus dem n 
Schatten. 

Dort uͤber die Villa Pamphili blicke ich uͤber 
Gaͤrten und Huͤgel tief ins Meer hinein, und ſehe 
in der Ferne ein weißes Seegel ſchimmern. 

Der Petersplatz rundet ſich zu meinen Fuͤßen 
— Die Säulen ſtellen ſich wie Puͤnktchen — Die 
ſchnellſten Raͤder, die uͤber dem Platz hinrollen, 
ſcheinen ſich nur langſam und leiſe zu bewegen. — 

Die Engelsburg und die Engelsbruͤcke ſtellen 
ſich wie auf einem Kupferſtich von Piraneſe dar — 
und alles ſieht von dieſer Hoͤhe ſo ſchoͤn und rein— 
lich aus, weil aller niedrer Staub und Schmutz 
vor dieſem Blick verſchwindet. 

Von dieſer Hoͤhe beherrſcht das Auge die halbe 
Breite der Halbinſel, auf der man ſteht, vom 

deere bis an die Berge, die ſich in ihrer Mitte 
thuͤrmen, und ihre Laͤnge durchſchneiden. 

Ich blicke hier tief in das Gebirge, an deſſen 
Eingange Tivoli, wie ein weißer Streifen liegt. — 
Die Tuffulanifchen Hügel, auf denen Fraſkati 
ſich ausbreitet, ſenken ſich gegen die Apenninen, 
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welche wie ein furchtbares Gewoͤlke dahinter em⸗ 
porſteigen. — Der einſame Sorakte, der nur 
hoch ſteht, weil er allein ſteht, bezeichnet mir den 
Weg nach Norden zu. 

Ich habe nun nichts weiter, als den Knopf 
uͤber mir, in deſſen hohlen Bauch ich hinauf— 
ſteige, und indem ich darin herumwandle, das 
Auge frage: ob es derſelbe ſey, den es von unten 
erblickt hat? — 

Zu dem Kreutze auf dem Knopfe iſt es gefahr— 
voll hinaufzuſteigen; demohngeachtet giebt es Wa— 
gehaͤlſe, welche dieſe luftige Reiſe machen, und 
auf einer uͤberhaͤngenden Leiter den runden Knopf 
hinaufklettern, bis ſie das Kreutz mit den Haͤn— 
den faſſen, und triumphirend davon hinunter 
blicken. 

Auch darf bei der Illumination der Kuppel, 
derjenige, welcher das Kreutz erleuchtet, keine 
Anfaͤlle vom Schwindel haben, um unbefangen 
und mit kaltem Blute in dieſer fremden Luftregion 
die Lampen anzuzuͤnden, die mit den Sternen 
wetteifern ſollen. — Auf jeden Fall beichtet er 
vorher und nimmt das Sakrament, wenn etwa 
in dieſem frommen Berufe ſein Verhaͤngniß ihn 
treffen ſollte. 
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Ich ſteige nun wieder herab, und begebe mich 
inwendig in die Spitze der Kuppel, auf ein klei— 
nes Gelaͤnder, wo aus dem hoͤchſten Gipfel der 
Woͤlbung das Antlitz des muſaiſchen Gottvaters, 
von allen Heiligen und Engeln umgeben, in dem 
Abgrund des ihm erbauten Heiligthums hinun— 
erblickt. | 

Der Blick von diefer ſchwindelnden Höhe, 
fälle in die dunkle Tiefe grade auf die hundert 
Lampen, welche um das Grab des erſten Apoſtels 
immerwaͤhrend brennen. 

Wenn man hier herabſchaut, ſo wird einem 
der Gedanke lebhaft, daß man ſich nun in dem 
Gipfel von dem erſten Gebaͤude der Welt befindet, 
und daß es nichts Groͤßeres, von Menſchenhaͤn— 
den Hervorgebrachtes, auf dieſem ganzen Erd— 
ball giebt. 
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Nom, den 26. Sept. 


Mein Freund, der junge Mahler Makko, hat 
zu ſeinem erſten Probeſtuͤck Venus und Adonis im 
Bilde dargeſtellt. 

Wollte die Mahlerei dieſen „ leb⸗ 
hafter, als es die Dichtung kann, vors Auge 
ſtellen; ſo konnte ſie nicht leicht einen ruͤhrendern 
Moment waͤhlen, als den, wo bei dem kuͤhnen 
Juͤngling die Zaͤrtlichkeit mit ſeinem unbezwingli— 
chen Muth zum letztenmal im Kampfe, den einen 
Fuß noch zaudernd verweilen laͤßt, und ſeinen 
Blick voll Liebe noch einmal auf die warnende 
Goͤttin heftet, die ſitzend ſeine Rechte an ihren 
Buſen druͤckt, waͤhrend daß ſeine Linke, mit dem 
langen Speer bewafnet, ſchon vorwaͤrts ſtrebt, 
und ſeine Hunde auf ſeinem Wink zu folgen, um 
ihn ſtehen. — 

Die liebende Goͤttin geht in dieſem Augenblick 
in das zaͤrtliche Weib, und der muthvolle Juͤng— 
ling zum Gott hinuͤber, weil ſein Muth den Liebko— 
ſungen einer Goͤttin ſelbſt unbeſiegbar bleibt. — 

Allein in dieſem Augenblick ſchwebt ſein Ver— 
haͤngniß auch ſchon uͤber ihm. — 

Ms 
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Der Zahn des Ebers ift ſchon gewetzt, um 
ſeine weiße Huͤfte mit dem purpurnen Blute zu 
faͤrben. 

Schon bluͤht die Anemone auf al Grabe — 
und dieſer Moment des Scheidens, den die Kunſt 
gewaͤhlt hat, iſt der letzte un und glückliche ſei⸗ 
nes Lebens. — — 


* 
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Nom, den 28. Sept. 


Miner va. 


Auf demſelben Fleck, in der Gegend des Pan— 
theons, wo einſt ein Tempel der Minerva ſtand, 
iſt jetzt eine Kirche und Kloſter für die Domini: 
kaner gebaut. 

Die Kirche iſt der geifigen Jungfrau Maria 
geweiht, und weil ſie auf dem ehemaligen Grund 
und Boden von Minervens Tempel ſteht, ſo heißt 
fie Maria fopra Minerva. 

Obgleich im Beſitz der Dominikaner mönche, 
iſt demohngeachtet hier noch Minervens Heilig— 
thum; dieß iſt nehmlich die von dem Kardinal 
Caſanatta geſtiftete Bibliothek in dem Kloſter, wel— 
che taͤglich Vor- und Nachmittags fuͤr jedermann 
eroͤfnet iſt. 

Wie manchen Tag, wie manche Stunde habe 
ich in dieſem reizenden Buͤcherſaale mit Nutzen 
und Vergnuͤgen zugebracht! Es iſt ein erfreuender 
Anblick, wenn man hier unter Abbaten und Dok— 
toren auch zuweilen den Handwerksmann mit der 
Schuͤrze ſitzen und leſen ſiehet; denn niemanden, 
auch nicht dem Geringſten, iſt der Zutritt zu die— 
ſem Heiligthum der Muſen verſagt, 
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Der Saal ift ein langlichtes Viereck, in wel⸗ 
chem eine Gallerie rund umher geht, damit zu 
den hochſtehenden Buͤchern keine Leiter angeſetzt 
werden darf, auf der man erſt mit Lebensgefahr 
zu dieſen Schätzen der Weisheit wie zu einer ver 
botenen Frucht heraufklettern muͤßte. | 

Rund umher find bequeme Tiſche fuͤr die Le 
ſenden, worauf man die benoͤthigten Schreibma⸗ 
terialien zum Excerpiren findet, und an welchen 
eine aroße Anzahl Menſchen Platz haben. | 

Wenn es in dem Saale noch fo voll ift, fo 
herrſcht doch eine tiefe Stille, weil die Geſetze 
jede Stoͤrung durch Geraͤuſch und Geſchwaͤtz 
verbieten. 

Zwei Dominikanermoͤnche, wovon an beiden 
Seiten des Eingangs einer ſitzt, fuͤhren die im— 
merwaͤhrende Aufſicht. Dieß ſind ein paar Greiſe 
mit ſehr ernſtem und ſtrengem Blick; wenn man 
aber mit ihnen ſpricht, ſind ſie leutſeliger und 
freundlicher als man glaubt. 

Verbotene Bücher find nur dem Roͤmiſchka— 
tholiſchen verſagt; einem Proteſtanten wird nichts 
verweigert. 5 

Ich verlangte einſt den Machiavell; der die— 
nende Moͤnch verwieß mich an den ernſten Aufſeher; 
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non ſi da! erwiederte dieſer auf mein Anſuchen; 
ich wiederhohlte meine Bitte, mit dem Zuſatz, 
daß ich ein Fremder und Proteſtant ſey; und mein 
Verlangen wurde mir ſogleich gewährt. 


Die beiden alten Dominikanervaͤter machen 
einen ehrwuͤrdigen Anblick, wenn man in die Bi⸗ 
bliothek tritt; man findet ſte immer leſend, und 
es ſollen wirklich in ihrer Art ein paar gelehrte 
Männer ſeyn. Auch find fie beide hager und blaß, 
und haben kein feiſtes Moͤnchsanſehen. 


Die aufwartenden Bruͤder hingegen, deren 
beftändig viere beſchaͤftigt find, die verlangten Buͤ⸗ 
cher herbeyzuhohlen und wieder wegzuſtellen, tra⸗ 
gen das Gepraͤge von ihrer einfoͤrmigen, den Geiſt 
nicht ermuͤdenden, und den Körper nicht auszeh⸗ 
renden Beſchaͤftigung, in ihrem vollen bluͤhenden 
Antlitz. 


Es iſt erſtaunlich, mit welcher Geſchwindigkeit 
und Ordnung man hier bedient wird; bei dem 
Katalog iſt Dinte und Feder; man ſchreibt bloß 
die Nummer des verlangten Buches auf ein Zet— 
telchen, und giebt dieß einem der vier aufwarten: 
den Moͤnche, welche, wenn es kein verbotenes 
Buch iſt, keinen Augenblick ſaͤumen dürfen, 
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Die Bildſaͤule des Stifters dieſer Bibliothek, 
von Le Grss verfertigt, ſteht im Hintergrunde, 
und erweckt die Idee, als ob der verewigte 
Meuſchenfreund ſich noch immer ſeines Werks 
erfreue. 

Da die Gemeinnützigkeit der Hauptzweck die⸗ 
ſer Buͤcherſammlung iſt, ſo wird bei ihrer Ver— 
mehrung nicht ſowohl auf die Seltenheit als 
vielmehr auf die Nuͤtzlichkeit der Werke Nuͤckſicht 
genommen, und dahin geſehen, daß nichts fehle, 

as zur Vollſtaͤndigkeit eines lehrreichen Bücher; 
ſchatzes gehoͤrt. 

In der Kirche Sopra Minerva ſteht die be— 
rühmte Chriſtusbildſaule von Michel Angelo, 
welche wohl die einzige in ihrer Art iſt, weil ſie 
den Weltheiland, ob er gleich die Leidenswerk— 
zeuge in Haͤnden haͤlt, dennoch in maͤnnlicher 
Kraft und Schoͤnheit, und faſt herkuliſch darſtellt. 

Der eine Fuß dieſer Bildſaͤule iſt mit Gold⸗ 
blech überzogen, weil die inbruͤnſtige Andacht von 
vielen Tauſenden den harten Marmor weggekuͤßt 
hatte. In einem todten Chriſtus von Hannibal 
Carracei herrſcht ein ähnlicher Character, wie in 
diefer Bildſäule. Auch iſt in den Gemaͤhlden des 
Michel Angelo die Figur Chriſti immer mehr kraft— 
voll, als leidend dargeſtellt. 
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Rom, den 29. Sept. 
1 5 


Ich fuͤhre Sie nun in das zweite Zimmer des 
Kapitoliniſchen Muſeums. — 

Eine der ſchoͤnſten Zierden dieſes Zimmers ſind 
drei kleine Altaͤre, die im Hafen von Autium ge 
funden ſind. f 

In der Mitte eines jeden iſt ein Schiffsſchna⸗ 

bel ; über dem Schiffsſchnabel auf dem erſten iſt 
ein Neptun abgebildet, welcher mit der Rechten 
einen Delphin, und in der Linken einen Dreizack 
hält, mit der Inſchrift: ara Neptuni. 

Auf dem zweiten iſt uͤber dem Schiffsſchnabel 
eine Barke, welche mit aufgeſchwellten Seegelu 
und guͤnſtigem Winde faͤhrt; die Inſchrift heißt: 
ara tranquillitatis. 

Auf dem dritten ſieht man den Aeolus mit 
aufgeblaſenen Backen, und die Inſchrift heißt: 
Ara ventorum. 

Dieſe drei Altaͤre ſind ein deutliches Merkmal, 
wie die Religionsbegriffe der Alten ſich unmittel— 
bar an die lebloſe Natur anſchloſſen, und wie ſie 
die Meeresfluthen, und Wind und Stuͤrme durch 
unmittelbare Verehrung ſich geneigt zu machen 


ſuchten. 
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Eine ſitzende Alte, die eine Vaſe mit Epheu 
umwunden zwiſchen den Knieen haͤlt, und, wie 
vom Wein berauſcht, mit wildem Blick in die 
Hoͤhe ſtarrt, iſt das wahre Bild einer Maͤnade, 
und eins der merkwuͤrdigſten Stuͤcke in dieſem 
Zimmer. | 

Eine Bildfäule über Lebensgroͤße ſtellt den 
Herkules dar, wie er in der Rechten eine Fackel 
haͤlt, womit er die Koͤpfe der Hydra abbrennt, 
von welcher ſchon einige zu ſeinen Fuͤßen liegen; 
von dieſer Bildſaͤule hat dieß Zimmer ſeinen 
Nahmen. a 

Die Inſchriften an den Waͤnden benennen meh— 
rere geiftliche, militärifche und obrigkeitliche Würden 
der alten Roͤmer, und gewaͤhren dem wirklichen 
Auge einen Blick in ihre Verfaſſung, ihre Sit— 
ten und Gebräuche. 

In dem großen Saale, der nun folgt, ſind 
den beiden Paͤbſten, Innocentius dem Zehn— 
ten und Clemens dem Zwoͤlften, metallene Sta— 
tuͤen von dem modernen roͤmiſchen Senat errich— 
tet; dem erſtern, weil er die beiden Seitenfluͤgel 
des heutigen Kapitoliums bauen ließ, und dem letz— 
tern, weil er die Sammlung von Alterthuͤmern in 
dem kapitoliniſchen Muſeum zuerſt veranſtaltet hat. 

Die 
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Die Bildſaͤulen der Paͤbſte mit den reichen ſtei— 
fen Gewaͤndern und dreifachen Kronen, nehmen 
ſich unter den Antiken ſehr ſonderbar aus. Man 
kann wohl ſagen, daß es keine einzige ſchoͤne 
Bildſaͤule irgend eines Pabſtes giebt, weil ſchon 
der ganze aͤußere Schmuck, der die paͤbſtliche 
Wuͤrde bezeichnet, nicht fuͤr die Bronze und den 
Marmor paßt. 

In der Mitte dieſes Saales erblickt man den 
ſterbenden Fechter, mit einem Knie auf die Erde 
geſtuͤtzt, das Geſicht und den rechten Arm empor— 
gerichtet, als wenn er noch ſterbend ſich gegen den 
Feind vertheidigen wollte, waͤhrend daß in dem 
Antlitz ſchon die Zuͤge der Verzweiflung und des 
letzten ſich annaͤhernden Augenblicks zu leſen find. 
So iſt hier das Ermatten des Todes, das Hinfür 
ken aller Kraͤfte, und die Erſchlaffung aller Fibern 
dem harten Marmor eingedruͤckt, welcher, je län: 
ger man ihn e das Auge bis zu Thraͤnen 
ruͤhrt. 

Dicht hier neben ſteht, melancholiſch nieder— 
blickend, der ſchoͤne Antinous, den man in der 
Villa des Hadrians fand, und der ein Meifter: 
ſtuͤck der griechiſchen Kunſt iſt. Schoͤner konnten 
ſich Ernft und Tiefſinn mit der jugendlichen Weich— 

ater Theil. N 
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heit nie vermählen, als in diefem holden Antlitz, 
das, von der Wolke des Traurens uͤberſchattet, 
ſich in dem truͤben See des ſtuͤrmiſchen Lebens ſpie⸗ 
gelt, und ſtill weiſſagend, das uͤber dem Haupte 
ſchwebende Verhaͤngniß ahndet. 


Von dem großen Saale tritt man in das ſoge⸗ 
nannte Philoſophenzimmer, wo ſich eine Samm— 
lung von Buͤſten der beruͤhmteſten griechiſchen und 
roͤmiſchen Schriftſteller aus den verſchiedenſten 
Zeiten, in einem fo kleinen Raume zuſammenfin— 
det, der nun die Geſchichte des menſchlichen Wiſ— 
ſens und Denkens von Jahrhunderten, in den 
wechſelnden Zügen des menſchlichen Antlitzes um 
faßt, worin die Spur des allesbeſeelenden Geiſtes 
ſich auf mannichfaltige Weiſe abdruͤckt. | 


Man überzeugt ſich immer mehr, daß der 
hoͤchſte Gipfel der menſchlichen Bildung, die bil— 
dende Kunſt ſelber iſt, die den Blick des Menſchen 
durch die Oberflaͤche ſeines Weſens auf ſein inne— 
res Selbſt zuruͤcklenkt, und auch, ſo wie hier, 
die ſchwindenden Zuͤge aufbewahrt, die ſonſt, durch 
den Strom der Zeiten hinweggewiſcht, in der 
uͤberlebenden und neuaufkeimenden Welt keine 
Spur zuruͤcklaſſen. 
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Da nun diefe Büften felber die verfchiedenen 
Zeitpunkte der Kunſt bezeichnen, in denen fie ihren 
lebenden Muſtern nachgebildet wurden, ſo ſind ſie 
gleichſam das aufgeſchlagene Buch der Vorzeit. 
Und wenn man mit Plutarchs Biographien in die— 
ſem Zimmer wandelt, ſo iſt es, als ob man 
in einen Spiegel blickte, wo alle die lebloſen 
Geſtalten beſeelt, und der Buchſtabe lebendig 
wird. — 
| Aus dem Philoſophenzimmer tritt man in das 
Kaiſerzimmer, wo vom Julius Caͤſar bis auf Zur 
lian, dieſe Beherrſcher der Welt in einer Reihe 
friedlich zuſammenſtehen. — 

Dieſe Sammlung iſt vorzuͤglich, ihrer großen 
Vollſtaͤndigkeit wegen, merkwuͤrdig und ſchaͤtzbar, 
weil auch diejenigen unter den Kaiſern nicht feh— 
len, deren Bildſaͤulen nach ihrem Tode vom Volke 
zertruͤmmert wurden, und wo nur irgend eine ſich 

noch aus dem Schiffbruch rettete, die nun ihrer 

Seltenheit wegen, wo man ſie findet, mit Golde 
aufgewogen wird, wie z. B. die des Kommodus 
u. ſ. w. 

Den Sueton in dieſem Zimmer zu leſen, er— 


weckt eine ſonderbare Empfindung, wenn man in 
er 2 8 
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Gedanken einen Zeitraum zuruͤckgelegt, und alles 
das nun nebeneinander auf einmal ſieht, was 
damals erſt langſam mit dem Schneckengange der 
Zeit aufeinander folgte. | 


Und wie diejenigen, welche einander im Leben 
zu verdraͤngen ſuchten, und mit verbitterten Heeren 
gegen einander giengen, um über die Herrſchaft 
der Welt, als den hoͤchſten Preis des Sieges, zu 
kaͤmpfen, nun in Eintracht und Frieden neben⸗ 
einander ſtehen. — 


Einen beſonders ſchoͤnen Anblick machen dle 
Buͤſten des Veſpaſian und Titus, die ſich anſe— 
hen, als ob ſie miteinander reden wollten, und 
wo man die Worte des Titus zu hoͤren glaubt: 
veni, pater, veni! da bin ich, lieber Vater! 
als dieſer gegen ſeinen Sohn einen Verdacht ge— 
faßt hatte, daß er ſich gegen den Vater empoͤren 
möchte, und Titus nun mit der größten Schnel: 
ligkeit, uͤber Meer und Laͤnder eilte, um ſeinem 
Vater den unverdienten Argwohn zu benehmen, 
und ihn wegen ſeiner Beſorgniſſe zu beruhigen, 
welches er denn mit den Worten that: veni, 
pater, veni! 


( 17) 

Man wird mit den Geſichtsbildungen diefer 
ausgezeichneten und merkwuͤrdigen Menſchen, die 
man hier auf Muͤnzen, Gemmen und Basreltefs 
fo oft vervielfältigt wiederfindet, nach und nach 
ſo vertraut, wie mit den Geſichtszuͤgen lebender 
Menſchen. — 
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Nom, den 2. Oktober. 
Gioſtra. 
Ich muß Ihnen doch eine Idee von dem roͤmi⸗ 
ſchen Stiergefecht oder Gioſtra zu geben ſuchen, 
welches im Kleinen eine Nachahmung des ſpani⸗ 
ſchen iſt, und wobei die Akteurs auch Spanier ſind. 

Das ſtille Grabmal des Auguſtus an der Ti— 
ber, muß jetzt dieſem eben ſo grauſamen als ab— 
geſchmackten Spiele zum Schauplatz; dienen, woran 
der roͤmiſche Poͤbel ſich ergoͤtzt, waͤhrend daß die 
Manen der Vorwelt uͤber dieſem entweihten Hei— 
ligthume zu trauren ſcheinen. 

Von dem Grabmal des Auguſtus ſteht noch 
die unterſte Einfaſſung der runden Mauer. In 
dieſem Gemaͤuer iſt ein bretternes Amphitheater 
fuͤr die Zuſchauer errichtet, und in der Mitte iſt 
der Kampfplatz fuͤr die losgelaſſenen Stiere. 

Das Ganze dieſes grauſamen Poſſenſpiels be— 
ſteht darin, daß fuͤnf oder ſechs Perſonen zu Fuße, 
die man aus Spanien dazu verſchrieben hat, den 
Stier auf alle Weiſe zu necken ſuchen, und ihre 
Bravour dadurch zeigen, daß ſie ihm ſo nahe wie 
moͤglich kommen, bis er ſie beinahe mit den Hoͤr— 
nern erreichen kann; dann retten ſie ſich auf ein 
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bretternes Geruͤſte, das in dem Schauplatze zu 
den Süßen der Zuſchauer rings umherlaͤuft, und 

derjenige trägt dann den Preis davon und ers 

wirbt ſich das Zujauchzen des Volks, der ſich am 

kuͤhnſten der Gefahr ausſetzt; wer aber zu fruͤh 
entflieht und auf dem Brettergeruͤſte Schutz ſucht, 

den verfolgen Ziſchen und Hohngelächter. 

Ein alter Spanier ift der erfahrenſte und dreus 
ftefte unter allen. Er faßt mit kaltem Blute das 
Horn des wuͤthenden Stiers, und weis ſeinen 
ſchrecklichſten Stoͤßen mit den geſchickteſten Wen— 
dungen auszuweichen. Um die Wuth des Stiers 
zu reizen, wird ihm ein rother Mantel vorgehal— 

ten, und wenn er nahe koͤmmt, ihm uͤber den 
Kopf geworfen. 

Zur Ehre des Volks muß man aber doch auch 
ſagen, daß wenn einer von dieſen Bravos ſich in 
zu augenſcheinliche Gefahr begiebt, alles mit 
Theilnehmung und Schrecken ausruft: rettet euch! 
rettet euch! 

Was dieſem Spiele wieder ein komiſches An— 

ſehen giebt, iſt in der Mitte des Kampfplakes 

eine Oefnung in dem Boden, aus welchem von 

Zeit zu Zeit ein Bube hervorragt, der ſich in ei— 

nem länglichten Korbe verſteckt, welcher ihm vom 
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Kopfe bis zu den Fuͤßen reicht, und mit dieſem 
Korbe heraustritt, und umher wandelt, um durch 
dieſen ſonderbaren Anblick den Stier zu necken 
und ſcheu zu machen. 


Wenn nun der Stier wuͤthend auf ihn los 
koͤmmt, ſo zieht er ſich mit den Fuͤßen in ſeinen 
Korb zuruͤck, und laͤßt den ergrimmten Feind wie 


mit einem Balle mit ſich ſpielen, 9 ſeine Wuth 
zu fürchten. — 


Wenn aber ein Bufalo losgelaſſen wird, fo 
hat dieß Spiel ein Ende, und der Knabe muß mit 
ſeinem Korbe in die Oefnung fluͤchten, weil ſonſt 
der Buͤffel auf den Korb knieen, und den Ein⸗ 
wohner ohne Verſchonen zu Tode druͤcken würde, 


Ueberhaupt iſt der Anblick eines wuͤthenden 
Bufalo der furchtbarſte von allen; man kann ſich 
nichts Tuͤckiſcheres und Wilderes denken, als den 
Blick und die Miene dieſes feindſeligen Geſchoͤpfs, 
das in oͤden Suͤmpfen wandelt, vor deſſen Anblick 
ſich die Pferde ſcheuen, und das gegen alle die 
uͤbrigen lebenden Weſen erbittert ſcheint. 

Wenn nun der Stier zur Beluſtigung der Zu— 
ſchauer eine ziemliche Weile geneckt iſt, und dieß 
Schauſpiel anfaͤngt Langeweile zu machen, ſo ent— 
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ſteht von allen Seiten ein Geſchrei: eani! canı! 
(Hunde! Hunde!) 

Das heißt, der Stier ſoll nun mit Hunden 
gehetzt, und damit dieſe reizende Luſtbarkeit be— 
ſchloſſen werden. Nun werden alſo ſtatt der Me 
ſchen, die vorher das Thier zur Wuth reizten, 
fünf bis ſechs Hunde auf einmal losgelaſſen, wel: 
che die Stelle der Spanier vertreten. 

Dem Stier find die Spitzen der Hörner ab— 
geſaͤgt, damit er den Hunden nicht den Bauch 
aufreiſſe. Er ſchleudert fie demohngeachtet hoch 
in die Luft, und wehrt ſie ſich eine Zeitlang ab, 
bis ſie ſeine Ohren packen, und ſich ſo feſt ein— 
beißen, daß ſie mit aller Gewalt nicht wieder da— 
von losgeriſſen werden koͤnnen. 

Mit ein paar Hunden an jedem Ohr laͤuft 
nun das gequaͤlte Thier bruͤllend in dem Schauplatz 
umher, bis auch dieſer Anblick den Zuſchauern 
Langeweile macht, und der blutende Stier, der 
nun ſeine Rolle ausgeſpielt hat, hinter die Ku— 
liſſen des Theaters geführt wird, um feinem Nach: 
folger Platz zu machen. 

Nichts kann in menſchlichen Ohren abſcheuli— 
cher klingen, als dieß Hundegeſchrei des blutgie— 
eigen Poͤbels, womit er ſeine Mordluſt auf einige 
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Augenblicke zu kuͤhlen ſucht; an dem Bruͤllen des 
gequaͤlten Geſchoͤpfes ſeine Ohren, und an deſſen 
angſtvollen Verzuckungen, ſeine Augen weidet. 

Der gaͤnzliche Schluß dieſer Ergoͤtzlichkeit ſetzt 
nun dem Werke noch erſt die Krone auf, und iſt 
der Gipfel von graufamer Abgeſchmacktheit. — 

Auf dem Ruͤcken des letzten Stiers wird nehm: 
lich ein ganzes kuͤnſtliches Feuerwerk zubereitet, 
dem er zum beweglichen Geruͤſte dient; wenn es 
nun anfaͤngt dunkel zu werden, ſo wird dieſer 
Stier losgelaſſen, und das Feuerwerk auf ihm 
angezuͤndet. 

Und nun jauchzt alles Volk, und ergoͤtzt ſich 
an dem entſetzlichen Gebruͤll und an den mannich— 
faltigen Spruͤngen des Stiers, den die Gluth auf 
den Mücken brennt, und den der wiederhohlte 
Knall des Pulvers immer raſender macht, indeß 
die Feuerraͤder um ſeine Ohren ziſchen und allent— 
halben Flammen und Funken um ihn ſpruͤhen, bis 
endlich die tobende Gluth verliſcht, der Stier er— 
mattet zu Boden ſinkt, und dann der Schleier 
der Nacht die abſcheuliche Scene deckt. 


0 
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Rom, den 3. Oktober. 


Einem ſonderbaren Spiele der Knaben ſahe ich 
neulich zu, welches in Anſehung der hieſigen Sit— 
ten und Gewohnheiten wirklich karakteriſtiſch iſt. 

Die Knaben, wie man ſie hier gekleidet ſieht, 
völlig ſchon wie Prieſter, mit runder Friſur und 
Maͤntelchen und Kragen, waͤhlen einen unter ſich 
durch das Loos, der den Verbrecher vorſtellen 
muß, welcher vor einer Kirchthuͤre auf der geweih— 
ten Schwelle vor der verfolgenden Gerechtigkeit, 
Schutz ſucht. 

Die uͤbrigen ſtellen die Sbirren vor, welche 
jede Gelegenheit abzupaſſen ſuchen, um den Miſſe— 
thaͤter mit Liſt an einem Orte zu fangen, wo ſie 
Hand an ihn legen duͤrfen. | 

Nun bezeichnen fie auf einem Platze mit hin: 
gelegten Steinen, wo chiefa (Kirche) und non 
chiefa (nicht Kirche) ift. | 

Dieß ift denn eine wahre Nachahmung der 
Stadt Rom, die man fuͤglich ganz in chiela und 
non chieſa eintheilen kann, denn es giebt wuͤrk⸗ 
lich Gegenden, wo mehr Kirchen als Haͤuſer ne: 
beneinander ſind; und die Freudenmaͤdchen in 
Rom haben faſt keine bleibende Staͤtte, weil ſie 
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immer über hundert Schritte weit von einer Kirche 
ab wohnen muͤſſen. 

Nun muͤſſen ſich diejenigen von den Knaben, 
welche die Sbirren vorſtellen, ſehr in Acht neh: 
men, daß ſie den Delinquenten nicht auf einem 
Fleck angreifen, wo chieſa iſt, weil fonft derje⸗ 
nige, der den Angrif thut, den Miſſethaͤter ab⸗ 
loͤſen, und nun ſelber deſſen Rolle ſpielen muß. 

Der Miſſethaͤter aber ſucht die Sbirren auf 
alle Weiſe zu verſpotten, und ihnen durch die ge— 
ſchickteſten Wendungen auszuweichen, indem er 
von chieſa zu chieſa flieht, und dadurch ſelbſt 
Veranlaſſung giebt, daß ihn einer angreift, ehe 
er darf, und dadurch nach den unverbruͤchlichen 
Geſetzen ſtrafbar wird. 

Woruͤber nun aber natuͤrlicher Weiſe Streit 
entſteht, iſt der Fleck auf welchem der Fluͤchtling 

ergriffen wird, der nun eben mit den Fuͤßen ſchon 
den Stein erreicht hat, welcher die chiefa bezeich⸗ 
net, und alſo ſchreit, daß ihm Unrecht geſchehen, 
und der Sbirre, der ihn angegriffen, ſtraffaͤl— 
lig ſey. 

Nun werden die uͤbrigen herbeigerufen, um zu 
entſcheiden; und nun entſteht ein wildes Geſchrei 
durcheinander: e chiefa! non e chiefa! dieß 
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bricht denn oft in einen offenbaren Krieg der bei— 
den Partheien gegeneinander aus, und das Spiel 
hat ein Ende. 

Aehnliche Auftritte, wie hier im Spiele, ſieht 
man auch haͤufig in der Wuͤrklichkeit, und ich 
hatte noch vor kurzem den Anblick eines ſolchen 
Schauſpiels, als ich in die Porta del Popolo kam. 

Vor der einen von den beiden Kirchen am 
Eingange des Corſo lag ein Miſſethaͤter auf der 
Schwelle. Er mochte wohl ein wenig aufgeſtan— 
den und vor der Kirche ſpazieren gegangen ſeyn, 
und auf einmal bemaͤchtigten ſich feiner zwei Sbir— 
ren, die man nicht kennt, weil ſie ſich in allerlei 
Verkleidungen verſtecken. 

| Der Gefangene ließ ſich mit den Sbirren in 
einen Kampf ein, und ſie ſtanden mit Meſſern 
gegeneinander. Ein Haufen Volks hatte ſich um— 
her verſammlet, und ſtritten, ob der Fleck, wo 
die Sbirren den Gefangenen angegriffen, ſchon 
chiefa oder noch nicht chiefa geweſen ſey; denn 
wenn er nur mit einem Fuß auf der Schwelle 
der Kirchthuͤre ſtand, fo durften fie ihn ſchon 
nichts thun. ö 

Das Volk nimmt aber die Parthei des Ge: 
fluͤchteten, und iſt auf die Sbirren im hoͤchſten 
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Grade erbittert. Das Mitleid gegen die Verbre— 
cher geht ſo weit, daß man ihnen Betten und 
Speiſen auf die Schwellen der Kirchthuͤren bringt, 
wo fie liegen; und der Ausruf: cari peccatori! 
(lieben Sünder!) den man fo oft in Predigten 
hoͤrt, wird hier auch eigentlich werkthaͤtig. 

Denn gegen die verſtockteſten Boͤſewichter und 
vielfachen Mörder, bezeigt man gerade das zaͤrt— 
lichſte Mitleid; und es iſt nicht der Ermordete, 
ſondern der Moͤrder, welcher von den Umſtehen— 
den bedauert wird und Theilnehmung an ſeinem 
Schickſale erweckt. 


n 
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Rom, den 4. Oktober. 


Das Ballonſpiel iſt hier keine Kleinigkeit; denn 
das ganze roͤmiſche Volk nimmt den lebhafteſten 
Antheil an dem Ausgange dieſes Wettkampfes. 
Es giebt Partheien und Faktionen wie bei den 
alten Spielen im Cirkus; und der Adel wie das 
Volk hat jedes ſeine beſondern Lieblinge. 

Dicht bei dem Vatikaniſchen Pallaſte ſchließt 
ein bretternes Amphitheater den Schauplatz ein. 
Der Adel, an deſſen Spitze der Nepote ſteht, hat 
an dem obern Ende eine Loge fuͤr ſich, die mit 
einem Netze uͤberzogen iſt, damit der große mit 
Luft gefuͤllte Ball, wenn er ſich auf ſeiner Bahn 
verirrt, von der hochanſehnlichen Verſammlung 
nicht etwa einem ins Angeſicht fliege. 

Zwei Partheier , jede mit ihrem Anführer an 
ihrer Spitze, ſchlagen nun den Ball einander zu, 
und ein Knabe thut den Ausruf, wie oft gefehlt 
und getroffen ſey. Wenn der Ball uͤber die Zu— 
ſchauer weg aus den Grenzen des Platzes fliegt, 
ſo iſt dieß immer ein Fehler, welcher durch ein 
lautes fallo! (gefehlt!) von dem Volke geruͤgt 
wird. So wie hingegen ein beifallgebendes Zu— 
jauchzen den Spieler belohnt, der mit Geſchick⸗ 
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lichkeit und Stärke hoch an dem Vatikaniſchen 
Pallaſt hinauf den Ball empor zu ſchlagen weiß. 

Den Hauptſpielern giebt das Volk einen eige 
nen Nahmen; ſo heißt jetzt der eine, welcher ein 
Venetianer iſt, gran Villano (der große Bauer), 
und der andere, welcher ein Roͤmer iſt, Roma— 
none (der große Roͤmer). 

Der gran Villano iſt dießmal der Liebling des 
Adels, und der Romanone der Liebling des Volks. 
Wenn der Romanone einen Fehler macht, fo ber 
dauert und entſchuldigt ihn das Volk. Fehlt aber 
der gran Villano, jo hoͤrt es nicht auf zu ſchreien: 
fallo! fallo! 

Darüber hat ſich der Nepote, der den Gran 
Villano in ſeine Protektion genommen, ſchon ein 
paarmal ſo geaͤrgert, daß er ſich mit dem ganzen 
roͤmiſchen Volke gezankt hat. 

Und es war wirklich ein aͤußerſt komiſcher An— 
blick, wie das ganze Volk immmer ſchrie: fallo! 
ſallo! und der Nepote immer im aͤußerſten Zorn 
mit den Armen dagegen focht, und doch nichts 
ausrichten konnte, weil man von dem, was er 
ſprach, kein Wort hoͤrte, und nur ſeine zornigen 
Gebehrden ſah— 


Und 
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Und weil nun der Nepote überhaupt noch etz 
was Laͤndliches in ſeinem Weſen hat, ſo machte 
denn auch das Volk allerlei Anſpielungen darauf, 
daß er ſeinen Liebling, den Gran Villano, ſo 
ſehr in Schutz nehme. 


Ein ſolches Ballſpiel iſt daher aͤußerſt unter— 
haltend, nicht ſowohl des Spiels ſelber, als viel— 
mehr der Zuſchauer wegen, wovon denn einige 
aus dem Volke auch ſchon gewiſſermaßen Ariftos 
kraten und auf der Seite des Adels ſind, welche 
mit den andern Wetten anſtellen, die freilich nicht 
ſehr ins Große gehen, ſondern hoͤchſtens einen 
Skudo, oft auch nur wenige Paul betragen, aber 
doch das Intereſſe an dem Spiele außerordent— 
lich vermehren. 


Von den ſpielenden Partheien kann man 
auch gewiß nicht ſagen, daß ſie mit dem Spiele 
ſpielen; ſondern ſie nehmen ſich der Sache ſo mit 
Ernſt an, daß ſie oft mit einem ordentlichen 
Jammergeſchrei, und per l' amor di dio! ein- 
ander zu Huͤlfe rufen, um den Ball in das 
feindliche Gebiet wieder zuruͤck zu ſchlagen. 


dan ermuͤdet nicht, einem ſolchen Spiele 
drei bis vier Stunden in einem fort zuzuſehen. 
ater Theil. s O 
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Es wird von Perſonen aus allen Ständen be: 
ſucht, und ſelbſt Kardinaͤle ſehen aus den Fen⸗ 
ſtern und von den Balkons des Vatikaniſchen 
Pallaſtes mit theilnehmendem Ergoͤtzen auf dieſes 
intereſſante Schauſpiel herab. 


(211 ) 
Rom, den 3. Oktober. 


Das Operntheater bei Andrea della Valle iſt das 
reizendſte, was man ſich denken kann. Alles ver— 
einigt ſich hier zur angenehmſten Unterhaltung, 
und es geht niemand leicht aus dieſem artigen 
Schauſpiel unbefriedigt weg. 

Es iſt auch faſt die einzige fortdauernde Luft; 
barkeit der Roͤmer den ganzen Sommer uͤber, de— 
ren ſie erſt ſeit einigen Jahren genießt: denn ſonſt 
durfte, außer der Karnevalszeit, von den vielen 
Schauſpielhaͤuſern in Rom kein einziges eroͤfnet 
ſeyn. 5 

Nun kam man auf den Einfall, ſich vom 
Pabſte die Erlaubniß zu einer Kinderkomoͤdie aus— 
zubitten, welches denn gewaͤhrt wurde. Und weil 
es immer gebraͤuchlich iſt, daß zwiſchen den Akten 
Intermezzos mit Geſang aufgefuͤhrt werden, ſo 
mußte nun die Kinderkomoͤdie, welche erlaubt 
war, dem Singeſpiel welches nicht erlaubt war, 
und nur als Intermezzo geduldet wurde, zum 
Freibrief dienen; mit dieſer Lift hat man es durch—⸗ 
geſetzt, in dem heiligen Rom außer der Karne— 
valszeit Operetten aufzufuͤhren. 
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Die Kinderkomoͤdie, welche zum Vorwande 
dient, iſt gemeiniglich das Abgeſchmackteſte, was 
man ſich denken kann; und waͤhrend der Zeit, daß 
fie zwiſchen den Akten der Operette geſpielt wird, 
jaͤhnt und ſchwatzt man, oder verläßt fo lange das 
Schauſpielhaus. 

Dagegen ſind die kleinen Operetten ſelber aͤuſ⸗ 
ſerſt anziehend, ſowohl wegen der Erfindung als 
Ausfuͤhrung; denn es ſind freilich Poſſen, aber 
oft die liebenswuͤrdigſten Poſſen, die man fich 
denken kann. 

Eine ſolche Lieblingsoperette wird denn auch ſo 
oft wiederhohlt, bis fie das Parterre beinahe aus— 
wendig weiß, und man gewoͤhnt ſich nach und nach 
ſo ſehr an das reizende Detail eines ſolchen Stuͤk— 
kes, und an die einzelnen immerwiederkehrenden 
Naivitaͤten der ſpielenden Perſonen, daß man 
die Zeit kaum abwarten kann, bis man daſſelbe 
Stuͤck, das man ſchon zehnmal geſehen hat, wie— 
der ſieht. 

Um acht Uhr faͤngt hier das Schauſpiel an, 
und dauert bis um Mitternacht. Einem wird die 
Zeit nie lange, weil man immer noch auf irgend 
ein Chor oder Lieblingsarie hofft, und waͤhrend 
der Zeit ungehindert ſchwatzt und plaudert. 


* 
* 
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Der alte Guochino iſt als Greis noch immer 
der Liebling des Publikums; er hat ſo etwas An— 
genehmes in ſeiner Stimme und Manieren, und 
etwas ſo natuͤrlich Komiſches in ſeinem Weſen, 
wie man ſelten findet; wenn er nur auftritt, reizt 
er oft ſchon durch ſeine bloße Stellung und trock— 
nes Mienenſpiel zum Lachen; und man iſt ein— 
mal ſo an ihn gewoͤhnt, daß er bei dieſem Schau— 
ſpiel gewiß eine der unentbehrlichſten Perſonen iſt. 

Es läßt ſich nicht beſchreiben, mit welcher Ge; 
ſchicklichkeit und Taͤuſchung die weiblichen Rollen 
von jungen Kaſtraten geſpielt werden, welche mit 
ihrer abgelegten Mannheit die ganze Weiblichkeit 
angezogen zu haben ſcheinen. | 

Ein Knabe von ohngefaͤhr ſechzehn Jahren ift 
jetzt der Liebling des roͤmiſchen Publikums; er iſt 
nichts weniger als huͤbſch, und ſeine Stimme iſt 
keine der vorzuͤglichſten; aber die außerordentliche 
Naivitaͤt in ſeinem Charakter, und das Unnach— 
ahmliche in ſeinem Spiel, feſſelt alle Gemuͤther, 
und man muß dieſen Knaben liebgewinnen. 

Die muſikaliſche Deklamation wird in den klei— 
nen Operetten, welche man hier auffuͤhrt, wirk— 
lich aufs hoͤchſte getrieben, und man kann ſagen, 
daß ſelbſt in dem Geſange die Muſik eigentlich ges 
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ſprochen wird, fo wahr und treffend paßt der 
Ausdruck groͤßtentheils zu den Worten. 

In dieſer natürlichen und wahren muſikali⸗ 
ſchen Deklamatlon iſt nun der erwaͤhnte Liebling 
beſonders ſtark, und weiß manchmal in die 
unbedeutendſten Sachen und in die abgeſchmackte⸗ 
ſten Poſſen ein Intereſſe zu legen, wodurch fie un: 
widerſtehlich anziehend werden, und bei der oͤfter⸗ 
ſten Wiederhohlung nicht ermuͤden. 

Ein andrer junger Kaſtrat, Nahmens Mario, 
und dieſer Liebling, zanken ſich in einer der Operet— 
ten, als ein paar junge Mädchen, um einen Al: 
ten, den ſie beide gern in ihr Garn locken wollen; 
und der Liebling antwortet dem Mario, welcher 
ſeiner Nebenbuhlerin Lehren geben will, mit den 
Worten: 

Non faccia tanto la dottorina!  - 
Nur doch nicht ſo ſehr die Hofmeiſterin 
geſpielt! 

Der ſteigende Unwille und die ſpoͤttiſche Verach— 
tung, womit dieſe Worte ausgeſprochen werden, 
iſt ſchon durch die Muſik ſehr treffend ausgedrückt; 
wenn man aber nun die muſikaliſche Deklamation 
dazu nimmt, womit fie hier vorgetragen wer— 
den, ſo iſt es, als ob man die Worte zu gleicher 
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Zeit fprechen und fingen hörte, und als ob die 
trockne Rede unmittelbar klingend geworden wäre, 

Dieß Vergnuͤgen iſt hier ſehr wohlfeil; denn 
man bezahlt im Parterre nicht mehr als einen 
Paul, noch nicht vier Groſchen nach unſerm 
Gelde; und es werden nicht mehr Perſonen ein— 
gelaſſen, als Plaͤtze zum Sitzen ſind, weswegen 
auch einige Aufſeher beſtellt ſind, welche darauf 
ſehen muͤſſen, daß niemand mehr als ſeinen Platz 
einnimmt, und daß auf jeder Bank gehoͤrig zu— 
ſammengeruͤckt wird, wenn etwa fuͤr eine Pa 
ihr angewieſener Platz fehlt. 

Von des Abends um acht Uhr bis um Mitter: 
nacht bleibt man nun hier zuſammen, wie in ei— 
ner Konverfazion. Die Zuſchauer werden mit den 
ſpielenden Perſonen und ihren wiederkehrenden 
Spaͤßen nach und nach immer bekannter, und 
Theater und Parterre werden immer vertrauter 
miteinander. Das Parterre neckt einen ſeiner 
Lieblinge, und dieſer neckt es wieder, und zankt 
ſich ein Weilchen mit ihm, und dann ruͤckt das 
Schauſpiel weiter fort. 

Wem ein Schauſpieler beſonders gefaͤllt, der 
ruft ihn ohne Umſtaͤnde laut bei Nahmen, und 
giebt ihm gleich oͤffentlich ſeinen Beifall zu erken 
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nen. Kurz, wenn es irgend einen Ort giebt, wo 
man ſich gar keinen Zwang anthut, ſo iſt es hier. 
Mau thut, als ob man in dem Parterre zu Hauſe 
wäre, und eben fo benehmen ſich auch die Perſo— 
nen auf dem Schauplatze. 

Nichts Komiſcheres habe ich noch geſehen, als 
eine Operette, deren Gegenſtand ſelber die Auf— 
fuͤhrung einer Operette, und die ſpielenden Per— 
ſonen: die Saͤnger, der Komponiſt, der Dichter, 
und der Unternehmer des Schauſpiels ſind, wel— 
cher letztere hier der Impreſſario heißt, und von 
dem denn auch dieſe Poſſe den Nahmen hat. 

Der Komponiſt ſitzt am Klavier und phanta— 
firt, waͤhrend daß die Prima Donna mit dem 
Impreſſario uͤber ihre Rolle zankt: 

nel quartetto devo entrar, e non s' ha 
da ripofar! 

Die Geſchwindigkeit der zankenden Zunge in 
dem nel quartetto, nel quartetto devo entrar, 
und das befehlende e non s' ha da ripofar! iſt 
durch die muſikaliſche Deklamation meiſterhaft 
ausgedruckt, und der Kaſtrat, welcher die Prima 
Donna ſpielt, iſt gerade zu dieſer Rolle geſchaffen, 
und weiß die zankſuͤchtige Schauſpielerin nach dem 
Leben darzuſtellen. 
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Der Impreſſario faͤngt endlich auch an um 
geduldig zu werden, und gleichſam fuͤr ſich zu 
ſprechen: . 
matta, matta! maledetta! u. ſ. w. 


Der Komponiſt wird aͤrgerlich beim Klaviere, 
daß er keine Ruhe hat. 


Und nun koͤmmt der Poet dazu und lieſt ſein 
Stuͤck vor, welches denn aus ganz abſcheullchen 
Abgeſchmacktheiten beſteht; daß nehmlich Hekuba 
den Pyrrhus, da er ihren Sohn ermordet hat, 
einen Murmelthiertraͤger ſchilt, und wie Pyrrhus, 
gleich dem Verfaſſer des Stuͤcks, zuletzt von ſeinen 
Glaͤubigern verfolgt wird, u. ſ. w. 


Von dem Impreſſario und deſſen Frau auf 
der einen Seite wird ihm ein bravo! zugerufen, 
und er antwortet mit dem zaͤrtlichſten Dankgefuͤhl: 
tante grazie! und obligatiſſimo; waͤhrend daß 
auf der andern Seite der Komponiſt und die Pri— 
ma Donna auf einmal alles wieder vernichten, 
indem ſie ihm mit der groͤßten Unbarmherzigkeit 
entgegen ſingen: 

no! non piace a fatto! no! no! 

Verzweiflungsvoll reißt dann der ungluͤckliche 

Dichter ein Blatt aus feinem Manuſcripte ent 
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zwei, und lieſt eine folgende Scene, womit es 
ihm wleder eben ſo geht. N 
Die Prima Donna faͤngt dann an, in einer 
Arie den Dichter zu belehren, was fuͤr eine Rolle 
er fuͤr ſie bearbeiten, und wie er die Rolle ein⸗ 
richten ſoll, und dann ſchließt ſie ihren Unterricht 
mit folgendem ſtrengen Befehl: 
Coſi voi regolatevi 
Ed il maeftro poi 
Farä colla ſua mufica, 
Il pezzo riſaltar. 


Dieſe Arie iſt wiederum ganz muſikaliſche De: 
klamation, und das Stolze und Befehlshaberi— 
ſche in dem Charakter der zankſuͤchtigen Schau: 
ſpielerin laͤßt ſich gewiß nicht natuͤrlicher und wah⸗ 
rer ausdruͤcken, als es hier durch die ſteigenden 
und fallenden Toͤne geſchehen iſt. 


Die Ariſtokratie erſtreckt ſich hier noch ſo weit, 
daß eine Lieblingsarie nicht eher wiederhohlt wer— 
den darf, bis der Nepote aus ſeiner Loge gewinkt 
hat, wenn das Volk auch noch ſo laut ancora 
ſchreit. Allein das Geſchrei pflegt denn freilich 
nicht eher aufzuhoͤren, bis der Nepote ſeinen 
Wink gegeben hat, und er duͤrfte es wohl nicht 


(2190) 
leicht wagen, dem Nele ſein Begehren ganz abe 
zuſchlagen. 

Der eine von den beiden Nepoten des Pabſtes 
iſt Kardinal, und den andern hat er zum Herzoge 
von Nemi gemacht: dieſer letztere ſteht nun waͤh⸗ 
rend der Regierung Pius des ſechſten an der 
Spiße des roͤmiſchen Adels, und behauptet allent— 
halben den erſten Rang. 

Nun macht es einen ſonderbaren Kontraſt, 
wenn man die beiden Nepoten, den des jetzigen 
und den des vorigen Pabſtes, im Theater zufams 
men ſieht; der eine mit fuͤrſtlichem Anſehen ſitzt 
in der erſten Eckloge, und Parterre und Schau— 
ſpiel haͤngen von ſeinem Wink ab, waͤhrend daß der 
andre unten im Orcheſter am Fluͤgel ſitzt, und 
noch immer der demuͤthige Muſikmeiſter iſt, der er 
unter der Regierung ſeines großen Onkels Gan— 
ganelli war und blieb; denn alles was dieſer fuͤr 
ihn that, war, daß er ihm monathlich zwanzig 
Skudi auszahlen ließ, um ſeinen Zuſtand in et— 
was zu verbeſſern und zu erleichtern; ſo weit war 
Ganganelli von der Erbſeuche der Paͤbſte, dem 
Nepotismus, entfernt. 
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Rom, den 4. Oktober. 


In der kleinen Straße wo ich wohne, wurde ges 
ſtern Abend das Feſt eines Schutzheiligen gefeiert; 
die Fenſter waren erleuchtet, und es wurde, wie 
gewohnlich, ein kleines Feuerwerk abgebrannt, 
woran man hier ein unbeſchreibliches Ergoͤtzen 
findet. | 

Die Einwohner der Straße und was ihr ber 
nachbart iſt, gehen dann bis um Mitternacht in 
dieſem Glanze ſpazieren, und eine allgemeine 
Heiterkeit ſcheint ſich von dieſer Erleuchtung auch 
auf aller Geſicht und Mienen zu verbreiten. Der 
Schutzheilige gewaͤhrt den Sterblichen, die ſein 
Andenken ehren, wenigſtens ein paar frohe Stun— 
den, indem ſein Feſt gefeiert wird, ohne daß die 
geſelligen Freuden des Lebens dadurch geſtoͤrt 
werden. 

Ich fragte meine alte Wirthin, die eine gute 
vernuͤnftige Frau iſt, um die Geſchichte dieſes 
Heiligen, und um ſeine Verdienſte um die Menſch— 
heit; ſie ruͤhmte mir denn von ihm, daß er den 
ganzen Tag uͤber gebettelt, und am Abend das 
erbettelte Geld unter feine armen Mitbruͤder wie 
der ausgetheilt habe. 
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Ich fragte fie, ob fie wohl wuͤnſchte, daß ihr 
Sohn, der mit dreißig Skudi monathlicher Ein— 
kuͤnfte als Sekretair bei der Annona angeſtellt iſt, 
auch lieber ein ſolcher Bettelheiliger waͤre, oder 
ob es nicht viel verdienſtlicher und im Grunde 
Gott wohlgefaͤlliger waͤre, daß er fleißig arbeitete, 
und mit feinem Einkommen feine Familie ernaͤhrte? 

Wenn man recht daruͤber nach daͤchte, er— 
wiederte ſie, ſo kaͤme es einem freilich ſo vor, 
aber nachdenken duͤrfe man nun gerade nicht 

uͤber dergleichen Sachen. — — 
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Ron, den s. Dftöber. 
Die Villa Borgbefe 


Rinne ich Ihnen doch von dieſem reizenden Gar: 
ten eine wuͤrdige Beſchreibung machen, den ſein 
großmuͤthiger Beſitzer ganz dem Vergnuͤgen des 
Volks einraͤumt, und dieſes ſchoͤnen Aufenthalts 
ſelber am vollkommenſten genießt, indem er von 
Tauſenden genoſſen wird. 

Man geht aus der Porta del Popolo rechts 
an der alten Stadtmauer hin, von der ein Stuͤck 
ſchon ſeit Jahrhunderten den Einſturz droht, und 
immer noch unerſchuͤttert ſteht, ob es gleich den 
Anſchein hat, als ob es in jedem Augenblick zu: 
ſammenſtuͤrzen wollte. 

Nur einige Schritte von hier iſt der Eingang 
zu der Villa Borgheſe, und man ſteigt zu dem 
Huͤgel, worauf ſie liegt, eine ſteinerne Treppe in 
einem kleinen Vorhauſe hinauf, aus welchem man 
auf einen Wald von immergruͤnenden Eichen tritt, 
der zu dieſem ſchoͤnen een, gleichſam die 
Vorhalle bildet. 

Zur rechten Seite durch die Baͤume erblickt 
man einen großen Teich, in deſſen Mitte auf einer 
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Inſel dem Gott der Geſundheit ein Tempel er 
dauet iſt, zu welchem man in Kaͤhnen ſchiffet, 
von denen Muſik ertoͤnet, waͤhrend daß am Ufer 
um den See Geſang und Freude herrſcht, und 
von ſitzenden und wandelnden Menſchen ſich ſchoͤ⸗ 
ne Gruppen bilden. 

In dem Tempel ſteht eine antike Büldſaule des 
Aeſkulap, mit dem ſchlangenumwundenen Stabe, 
und der Ueberſchrift; der ſanften Gottheit, 
welche die Schmerzen lindert. 

Den See umſchatten balſamiſch- duftende 
Bäume und Stauden, und Baͤnke und Raſenſitze 
laden den Ermuͤdeten zum ruhigen Genuß der 
ſchoͤnen Gegend, und Freunde zu vertraulichen 
Geſpraͤchen ein. a 

Man blickt von dieſer Anhöhe nach dem Vati— 
kan, der Peterskirche und dem Janikulus hinuͤber, 
und uͤberſieht eine weite Strecke der ſchoͤnſten Ge— 
gend um Rom. Die reine erquickende Luft, welche 
man hier einathmet, macht einem in jeden Mo— 
ment die ſchoͤne Idee des Beſitzers werth, der 
gerade auf dieſem Fleck dem Gott der Geſundheit 
einen Tempel weihte. | 

In einem dunkeln Gebuͤſch, nicht weit vom 
See, ſteht ein antiker Marmorſarg, auf welchem 
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der Sturz des Phaeton abgebildet iſt, mit der 
Unterſchrift: Groß wie fein Muth war auch fein 
Fall. — Ein ſchoͤnes und bedeutendes Symbol auf 
dem Sarge eines Juͤnglings, der im Anfange 
elner glaͤnzenden Laufbahn vom Tode hinweg— 
geraft wird. 

Wenn man nun von dem erſten Huͤgel ins 
Thal hinabſteigt, ſo wandelt man in einem ſchat— 
tigten Lorbeerhaine, bis man den zweiten Huͤgel 
hinaufſteigt, der nur von een Pinien bes 
ſchattet wird. 

Ein breiter Fahrweg, der en durch das Thal 
den Berg hinaufgeht, giebt dieſem Theile der 
Villa das Anſehen einer freien unumgraͤnzten Ge— 
gend, in der man, wie auf einer Reiſe, wandert, 
und nicht bloß ſpatzieren geht. 

Ueberhaupt hat der zweite mit einzelnen Pi— 
nien bepflanzte Huͤgel das Anſehen einer Wild— 
niß. — Hier ſieht man Heerden von Rehen wei— 
den, die dem Auge das angenehmſte Schauſpiel 
darbieten, und auf der einen Seite ſteht ein ein— 
ſames Jaͤgerhaus, wodurch das romantiſche An— 
| fehen dieſer Gegend noch vermehrt wird. 

Nun ſteigt man wieder in ein Thal hinunter, 
wo ein Waſſerbaſſin von majeſtaͤtiſchen Eichbaͤumen 

umſchattet 
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umſchattet wird, die in der alänzenden Fluch, 
welche das Bild des Himmels zuruͤckwirft, ihre 
Wipfel ſpiegeln. 

Dieß einſame melancholiſche Thal ſcheint 
ordentlich dazu gebildet, um zu ernſten Betrach— 
tungen einzuladen, und ſo oft ich es bejucht habe, 
ift meine Seele dadurch in eine Art von feierlicher 
Stimmung verſetzt worden. 

Indem man nun wieder hinaufſteigt, kommt 
man endlich an die Grenzen der Villa, welche 
aber durch eine Art von Zaun nur ſchwach bezeich— 
net ſind; denn die Wieſe, welche nun kommt, 
gehoͤrt auch noch dazu, und das Ganze verliert ſich 
unmerklich in der umliegenden Gegend. 

Nun fuͤhrt aber zur rechten Hand eine beſon— 
dere Pforte erſt in den eigentlichen kuͤnſtlichen 
Garten der Villa, und zu dem ſchoͤnen Landhauſe, 
in welchem ſich eine unſchaͤtzbare Sammlung von 
Antiken befindet. 

Lorbeerwaͤlder, Cypreſſenhaine und fchattigte 
Alleen wechſeln in dieſem majeſtaͤtiſchen Garten 
miteinander ab; und rauſchende Fontaͤnen laden in 
den einſamen Schatten zu ſuͤßem Schlummer ein. 

Der Reichthum von Denkmaͤlern des Alter— 
thums erſtreckt ſich bis in die einſamſten Winkel; 

ster Theil. P 
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und allenthalben wird man durch eine Bildſaͤule, 
durch eine Vaſe, oder durch ein Stuͤck von erha— 
bener Arbeit uͤberraſcht, wodurch man in die ver— 
gangnen Zeiten blicket; und auch in dem was die 
Zeit verſtuͤmmelt hat, noch die Ueberreſte von dem 
beſeelten Werke des hohen Genius ſieht, der jene 
Zeiten belebte. | 

Man braucht Tage und Wochen um fih in 
dem Sammelplatze ſo vieler Schoͤnheiten nicht 
mehr wie in einem Labyrinthe zu verlieren, ſon— 
dern nur erſt einigermaßen die Scenen, die man 
vor Augen hat, auch in ſeiner Einbildungskraft 
zu ordnen. 

Auf einem Platze, wo man von einem halben 
Cirkel von Baͤumen eingeſchloſſen wird, iſt die 
Mauer des Gartens durchbrochen; und man blickt 
auf einmal mitten aus dem Ueberfluß von Kunſt 
und mannichfaltiger Pracht, in die öde einſame 
Gegend, von welcher der Garten umgeben iſt; 
dieß macht einen aͤußerſt romantiſchen Kontraſt, 
und auf dieſem Fleck hat Goͤthe ſeine Iphigenie 
vollendet. ü 

Das Landhaus des Fuͤrſten Borgheſe iſt ſchou 
an ſeinen aͤußern Waͤnden mit antiken Basreliefs 
überdeckt; dieß iſt eine Hauptzierde vieler hieſigen 
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Pahaͤſte, welche den innern Reichthum von Foft: 
baren Ueberbleibſeln des Alterthums ſchon von 
außen verkuͤndigt. Denn was inwendig keinen 
Platz hat, und nicht von der ausgeſuchteſten 
Schoͤnheit iſt, damit uͤberkleidet man von außen 
die Waͤnde; obgleich dieſer Ueberfluß ſelbſt, der 
hier nur zur aͤußern Zierde dient, im Auslande 
ſchon an ſich als ko ſtbare Sammlung wuͤrde be— 
trachtet werden. | 

Wenn man ſich einem ſolchen Hauſe naͤhert, 
ſo lieſet man an den Waͤnden, wie in einem 
Buche, die Sitten und Gebraͤuche der Alten. 
Man ſieht ihre Opfer, ihre Tänze, gottesdienft: 
lichen Gebräuche, und ihr öffentliches und haͤus— 
liches Leben vor ſich. 

Wenn man in die Vorhalle des Pallaſtes tritt, 
ſo iſt das Auffallendſte ein antikes Basrelief uͤber 
der Thuͤre zum innern Eingange, welches den 
Kurtius zu Pferde darfteilt, wie er ſich mit auf- 
gehobenen Haͤnden den unterirdiſchen Goͤttern 
weiht, und mit der ruͤhrenden Gebehrde der ru— 
higen Hingebung ſich als ein Opfer für fein Ba: 
terland in den Abgrund ſtuͤrzt. 

Ein unſaͤglicher Reichthum an Porphir und 
e Marmor ſchmuͤckt die innern Zimmer; 
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der größte Schatz dieſes Hauſes aber ift der foger N 
nannte Borgheſiſche Fechter, eine der vollkom— 
menſten Dildfäulen aus dem ganzen Alterthum, 
welche zugleich mit dem Apollo in Belvedere zu 
Antium gefunden wurde. 0 

Man lieſt den Nahmen des Kuͤnſtlers Agaſias 
von Epheſus daran; Winkelmann haͤlt fie für die 
aͤlteſte von den antiken Bildſaͤulen, die jetzt in 
Nom find, 

Man wird nicht müde, dieß Meiſterwerk der 
griechiſchen Kunſt zu betrachten; und ſo wie man f 
um daſſelbe umher geht, bieten ſich immer neue 
Geſichtspunkte dar, woraus die Arbeit des Kuͤnſt— 
lers in einem immer noch bewundernswuͤrdigern 
Lichte erſcheint. 

Ich ſah dieſe Bildſaͤule einſt mit einem Ana— 
tomiker aus Berlin, der durch die kunſtreiche 
Oberflaͤche ſie gleichſam bis in den innerſten Koͤr— 
perbau durchſchaute, und keinen Muſkel fand, der 
nicht von dem tiefſten anatomiſchen Studium des 
Kuͤnſtlers zeigte. 

Alle Muſkeln find angeſpannt; der eine Fuß 
und Arm ſtrebt vorwaͤrts, waͤhrend der andre 
ruͤckwaͤrts flieht; es ſcheint als ob die Haͤlfte 
des Körpers mit eben der Gewalt zum Angreiffen 
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vorwärts gezogen wird, womit die andre fliehend 
dem feindlichen Angriffe ausweicht. Muth und 
Vorſicht, Behutſamkeit und Standhaftigkeit ſchei— 
nen wechſelsweiſe das ganze Spiel der Muſkeln zu 
bewegen. 

Gegen die Antiken kontraſtiren hier ein paar 
Werke der neuern Bildhauerkunſt, die, in ihrer 
Art, bewundert werden. Dieß iſt nehmlich der 
Schleuderer David, und Apoll und Daphne von 
Bernini. . 

Der Juͤngling David iſt dargeſtellt, wie er, 

den Stein gegen den Rieſen ſchleudernd, die Lip— 
pen zuſammen beißt. 
Dieſe widrige Gebehrde giebt dem Fuͤngling 
ein unedles, rohes Anſehen; er ſieht eher einem 
phlegmatiſchen Tageloͤhner aͤhnlich, der die Axt 
aufhebt, um Holz zu ſpalten, als einem jungen 
Herkules, der den Loͤwen an ſeiner Bruſt 
erdruͤckt. 

Freilich ſind Muſkeln und Adern in dem Mar; 
mor mit der groͤßten Genauigkeit ausgedruͤckt; 
aber eben dieſe Genauigkeit und Sorgfalt im Klei— 
nen iſt es eben, welche macht, daß das Ganze 
eines ſolchen Kunſtwerks ſteif und unbeſeelt ſcheint, 
und daß eine antike Bildſaͤule von der niedrigſten 
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Klaſſe dennoch dieſem Hauptwerke der neueru 
Kunſt weit vorzuziehen iſt. 

Denn das leuchtet bei den Kunſtwerken der 
Alten, auch immer noch aus der mittelmaͤßigſten 
Arbeit hervor, daß die einzelnen Theile immer 
untergeordnet blieben, und jedes mit einem be 
ſtaͤndigen Blick auf das Ganze bearbeitet wurde. 

Der Mangel eines ſolchen großen Ueberblickes 
ſcheint zwiſchen den alten und neuen Kunſtwerken 
vorzuͤglich die Grenzſcheidung zu machen. Und 
hier trift das ein, was ſchon Horaz von einem 
Kuͤnſtler ſagt, der bis auf den Nagel am Finger 
auf das ſorgfaͤltigſte ſeine Bildſaͤule ausarbeitete, 
und dennoch unter ſeinen Kunſtgenoſſen ewig der 
letzte blieb, weil er eben uͤber der zu großen Sorg⸗ 
falt und Genauigkeit bei der Bearbeitung der ein— 
zelnen Theile, den Ueberblick des Ganzen verlohr, 
wodurch ein Kunſtwerk allein Charakter und 
‚Würde erhält. 

Das andere Werk von Bernini, Apoll und 
Daphne, hat freilich beim erſten Anblick viel 
reizendes, allein beim laͤngern Anſchauen ver— 
ſchwindet die Taͤuſchung, und das Ganze macht 
einen immer widrigern Eindruck, jemehr man 
ſeine Theile miteinander vergleicht, 


(231) 

Der bildende Kuͤnſtler hat nehmlich grade den 

Zeitpunkt der Verwandlung gewaͤhlt, wo Daph— 
neus Fuß in die Erde wurzelt, und ihre Arme 
und Finger zu Zweigen und Blaͤttern emporſtreben, 

während daß der Gott fie in feine Arme ſchließt. 

8 Man kann wohl ſagen, daß dieſe Gruppe von 
allen jungen Kuͤnſtlern, als ein abſchreckendes 
Beiſpiel von einer ganz mißlungenen Idee und 
ungluͤcklichen Wahl des Gegenſtandes betrachtet 
werden ſollte. 

Denn ſchon für die Mahlerei wuͤrde der Mor 
ment der Verwandlung gerade der unſchicklichſte 
ſeyn, weil ſie nicht das allmaͤlige Verwandelt— 
werden, ſondern nur die ſchon geſchehene oder 
angefangene Verwandlung ſtillſtehend darſtel⸗ 
len kann, und alſo aller Reiz verlohren geht, 
womit die Dichtkunſt den Uebergang der einen 
Natur in die andere ſchildert, und gerade durch 
die Folge der Momente, worin ſich dieſe Veraͤn— 
derung ereignet, und durch das Leben und die 
Bewegung, welche bei dieſem unnatuͤrlichen Wun⸗ 
der herrſcht, der Einbildungskraft auf Koſten des 
Verſtandes ſchmeichelt. 

Wenn nun die bildende Kunſt dieß nachahmen 
will, ſo fehlen ihr gleichſam die Fluͤgel, um ſich 
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mit der Dichtkunſt zugleich empor zu ſchwingen; 
fie bleibt ſteif und fchwerfällig zuruͤck, und ſtatt 
allmaͤliger Uebergaͤnge ſtellt ſie ſcharf abſtechende 
Geſtalten nebeneinander, woraus denn das Ho— 
raziſche Ungeheuer erwächft, 


„ 


Rom, den 7. Oktober. 


Die Familie eines Kaufmanns aus einer deut— 
ſchen Reichsſtadt iſt jetzt hier, um die Kunſtwerke 
und Alterthuͤmer zu ſehen. — Geſtern waren ſie 
im Vatikan geweſen; ſie erzaͤhlten mir, wie er— 
muͤdet ſie waͤren, und freuten ſich, daß nun wieder 
die Arbeit eines Tages uͤberſtanden waͤre. 

Wenn ſie mit einer Gallerie oder einer Anti— 
kenſammlung fertig geworden ſind, ſo troͤſten ſie 
ſich mit dem Ausruf: nun Gottlob, das haben 
wir auch geſehen! — 

Und man kann dieſe Aeußerung den Leuten 
wahrlich nicht verdenken, wenn man erwaͤgt, wie 
oft ihnen der Angſtſchweiß ausbrechen muß, in— 
dem fie tauſend Dinge ſchoͤn finden und bewundern 
ſollen, wozu ſie ſchlechterdings erſt den Sinn fuͤr 
das Schoͤne mitbringen mußten, der doch in ihrer 
Reichsſtadt unmoͤglich aus ſeinem Schlummer er— 
wachen konnte, und auch hier in den wenigen 
Wochen ſich nicht aufſchließen kann. 

Hiezu kommen nun noch die immerwährenden 
Exklamationen des Cicerone, der feine Bewunde— 
rungsformeln auswendig gelernt hat, die fo klin 
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gen, als ob derjenige nothwendig ein Klotz oder 
Stein ſeyn muͤßte, der dabei unempfindlich bliebe. 

Der Cicerone, welcher gewoͤhnlich mehr in 
ſeine ſchoͤne Phraſen, als in das Kunſtwerk, das 
er preiſet, verliebt iſt, fordert denn noch dazu die 
tiefſte Ehrfurcht für feine Orakelſpruͤche „und wens 
det verächtlich feinen Blick von jedem, der nicht 
beim Anblick ſeines geprieſenen Kunſtwerks in Ent⸗ 
zuͤckung geraͤth. — | 

Nun erfordert aber gewiß in der Welt nichts 
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mehr Anſtrengung, als wenn man ſich Ehrenhal⸗ 


ber zwingen muß, in Entzückung zu gerathen; wes— 
wegen man denn auch wohl ſagen kann, daß die 
Betrachtung der Kunſtwerke mehr Leiden in der 
Welt verurſacht, als man denken ſollte. 

Die Menſchen quälen ſich zum Genuß mit 
eben der Pein, womit ſie Schmerzen dulden 
muͤſſen; und kein Zuſtand iſt im Grunde uner— 
träglicher, als die zweckloſe Anſpannung, worin 
die Affektation einer hohen Empfindung fuͤr das 
Schoͤne, die Seelenkräfte verſetzt, welche da: 
durch in eine ganz falſche Stimmung n 
werden, ſo daß ſie die groͤbern Vergnuͤgungen 
verſchmaͤhen, ohne im Stande zu ſeyn, ſich durch 
die feinern ſchadloß zu halten. 
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Am beſten thut man gewiß, wenn man ohne 
alles Abarbeiten, ſich den Eindruͤcken ruhig über: 
laͤßt, und abwartet, bis man von einem Gegen⸗ 
ſtande unwillkürlich angezogen und von mehrern 
Seiten dafuͤr interreſſirt wird. 

So viel Achtung muß man freilich immer fuͤr 
die durch Jahrhunderte bewaͤhrten Meinungen, 
geſetzt daß ſie auch Vorurtheile waͤren, haben, daß 
man dasſenige, was allgemein geſchaͤtzt wird, wer 
nigſtens ſeiner Aufmerkſamkeit wuͤrdig haͤlt, und 
nicht eher, als nach einer etwas anhaltenden und 
oͤfter wiederholten Betrachtung, dem Kunſtwerke 
ſeinen Werth, oder ſich das Gefuͤhl dafuͤr, ganz 
abſpricht. 

Denn der Ausſpruch, den Nathan der Weiſe 
von vorzuͤglichen Menſchen thut, gilt auch von 
vorzuͤglichen Kunſtwerken: f 


— Nur das Gemeine verkennt man ſelten. — 


Dann aber erfolgt auch gewiß, was die Antwort 
auf dieſen Ausſpruch ſagt: 


Und das Seltne vergißt man ſchwerlich! — 
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Nom, den 8. Oktober⸗ 
Die Paulskirche. Ä 


Dieſer majeſtaͤtiſche einſame Tempel liegt vor der 
Porta S. Paolo, welches die alte Porta trige— 
mina iſt, die von den drei Horaziern, welche aus 
dieſem Thore gegen die drei Kuriazier hinauszogen, 
den Nahmen fuͤhrt. 

Der Eintritt in die Paulskirche erfuͤllt gleich 
im erſten Moment die Seele mit Staunen, wel— 
ches beim Andlick der Peterskirche erſt nach und 
nach entſteht, wenn die vergleichende Denkkraft 
der Phantaſie zu Huͤlfe kommt, um in den Ver— 
haͤltuiſſen dieſes großen Ganzen das Ungeheure zu 
bemerken. 

Belm erſten Eintritt in die Paulskirche fuͤhlt 
man ſich auf die ſonderbarſte Weiſe uͤberraſcht, 
indem man die hoͤchſte Pracht mit der hoͤchſten 
Einfalt verknaͤpft ſieht; denn achtzig antike Mar— 
morſäulen ſtuͤtzen eine platte hölzerne Decke, die 
ſich uͤber das ganze ungeheue re Gebaͤnde hin er— 
ſtreckt, und mit der Maieftät der Säulen, worauf 
ſie ruht, auf die ſonderbarſte Weiſe abſticht. 


* 
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Die Kirche iſt nach der Peterskirche in Rom 
die groͤßte, und ganz von gothiſcher Bauart, wel— 
ches die melancholiſche Pracht bei ihrem Anblick 
noch vermehrt. 


Denn die ganze Kirche iſt oͤde und leer; keine 
Gemaͤhlde, keine Zierrath ſchmuͤckt die Waͤnde 
dieſes ungeheuren Tempels; man blickt zwiſchen 
den vier Saͤulenreihen in die weiten Gaͤnge bis 
zum Hochaltar hinauf, der ſich, wenn man im 
Eingange ſteht, in ganz dunkler Perſpektive zeigt. 


An den Seiten ſind keine Altaͤre; der Fuß— 
boden iſt uneben wie auf einer Straße; das Licht 
fälle von oben durch die Scheiben der gothiſchen 
Fenſter hinein; die ungeſunde Luft verſcheucht im 
Sommer die Moͤnche aus dem Kloſter, das zu 
dieſer Kirche gehoͤrt; es wird nur ſelten Gottes— 
dienſt darin gehalten, und ſo wie man keinen 


Menſchen ſieht, vernimmt man auch weiter keinen 


Laut in dieſem unermeßlichen Gebaͤude, als von 
dem wiederhallenden Fußtritt. 


Die achtzig Saͤulen, welche aus dem Grab— 
mal Hadrians hieher gebracht find, ſcheinen noch 
itzt wie oͤde und verwaiſt uͤber den entſchwunde— 
nen Glanz der Vorzeit zu trauren, und mehr ein 


r 
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neues Todtendenkmal zu bilden, als einen Tem: _ 
pel zu ſchmuͤcken. 

Oben an der ſchmalen Wand, die unter dem 
Dache auf den Saͤulen ruht, ſieht man die Ab— 
bildungen von zweihundert und funfzig Paͤbſten, 
welche Zahl nehmlich diejenigen in ſich begreift, die 
ſeit dem fünften Jahrhundert regiert haben. — 
Dieß iſt der einzige traurige Schmuck dieſer Kir— 
che, welche dadurch wiederum zu einem erhabenen 
Mauſoleum wird, das auf den Stuͤtzen eines 
Grabmals der glaͤnzenden Vorzeit ruhet. 

Von den Abbildungen der Paͤbſte, welche den 
obern Rand dieſes Tempels einfaſſen, ſchließt 
das Bruſtbild Pius des ſechſten den Kreis, und 
fuͤr ſeines Nachfolgers Konterfei iſt kein Platz 
mehr uͤbrig, wenn nicht ein neuer Kreis be— 
ginnt. — — 


Ende des zweiten Theils. 
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